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  Laura Bitterlich, geboren am 17.09.1996, begann mit dreizehn Jahren ihr erstes Manuskript „Die Wandler – Der Beginn“ zu schreiben. Aktuell arbeitet sie am Folgeband und hat auch noch andere Projekte in Planung.


  Laura wohnt zusammen mit ihrer Familie in einem kleinen Dorf am Rand des Saarlandes.


  Weitere Informationen, Aktuelles zum Buch und ausgewählte Leseproben finden Sie unter: www.laura-bitterlich.de


  Für Julia, Michi, Alina und Folke.

  Wo wäre ich heute ohne euch?


  Prolog


  Dies ist die Prophezeiung der Chimäre. Es wird ein Zeitalter geben, in dem die Herrscher, Krieger und Spione Angst vor dem Volk haben müssen. Dieses Zeitalter wird mit der Geburt des Allwandlers anbrechen. Auch wenn sie alles daransetzen, es zu verhindern, wird der Allwandler die Macht ergreifen und sie stürzen. Dies war die Prophezeiung der Chimäre.


  [image: image]


  1. Kapitel


  Leara war unglaublich aufgeregt. Morgen wurde sie fünfzehn und das bedeutete, sie würde endlich ihre Form bekommen. Endlich würde sie sich in ein Tier verwandeln können. Sie würde einen Anhänger mit dem Abbild des Tieres bekommen, wie ihn jeder, selbst die drei Herrscherpaare, tragen musste. Was sie wohl war? Sie hoffte, dass sie wenigstens ein giftiges Tier war, wie beispielsweise eine Schlange. Dann dürfte sie aus dem fünften Ring, dem Ring des einfachen Volkes, in den zweiten Ring, den Ring der Krieger und Spione, ziehen. Sie war wirklich froh, dass sie ein Mädchen war. Da bestand wenigstens die Chance, dass sie nicht wie ihre Eltern ein Pferd oder ein Hase wurde, sondern etwas anderes. Im Gegensatz zu ihrem Bruder Hano. Hano war fünf und würde genau wie sein Vater als Form ein Pferd haben. Leara seufzte. Das war wirklich ungerecht. Jungen hatten keine Chance, in irgendeiner Weise im Rang aufzusteigen. Sie erbten die Form, die ihr Vater hatte.


  Auf einmal hörte sie ein lautes, fröhliches Lachen. Sie musste lächeln. Das war wohl ihr kleiner Bruder Hano. Wenn man vom Teufel spricht. Hano rannte lachend auf Leara zu.


  „Lea, Lea, rat mal, was Papa gesagt hat!“ Leara überlegte. Was konnte ihr Vater wohl so Tolles gesagt haben? Seit dem Tod ihrer Mutter hatten sie eigentlich nicht wirklich viel zu lachen gehabt.


  „Ich weiß nicht, Hano. Sag du es mir.“


  „Na gut. Papa meinte, weil du morgen fünfzehn wirst, machen wir ein großes Fest. Das wird super! Papa ist gerade bei den Nachbarn und fragt nach, ob er etwas haben kann. Er tauscht unser Gemüse gegen andere Sachen. Ich bin ja so aufgeregt, Lea!“


  Leara grinste noch breiter. Endlich mal gute Nachrichten! Sie stand auf und hob Hano hoch, wirbelte ihn durch die Luft. Hano quietschte.


  „Lea, nicht so schnell!“ Leara ließ ihren kleinen Bruder wieder runter und strich sich ihre langen roten Locken glatt. Ihre Mutter hatte auch rote Haare gehabt. Die leuchtend grünen Augen aber hatte sie von ihrem Vater geerbt. Sofort sank ihre Stimmung wieder ein wenig, wie immer wenn sie an ihre Mutter dachte.


  Ihre Mutter, eine lebhafte, schöne und schlanke Frau, war von Kriegern umgebracht worden, die im Wald zum Spaß eine Jagd veranstaltet hatten. Ihre Mutter hatte nichts davon gewusst und war in ihrer Hasenform durch den Wald gestreift, um so die besten Kräuter aufspüren zu können. Die Krieger hatten sie nicht von einem gewöhnlichen Hasen unterscheiden können und veranstalteten eine Hetzjagd auf sie. Zwar verwandelte ihre Mutter sich sofort, doch die Krieger töteten sie trotzdem, einfach aus Mordlust. Normalerweise wären sie angeklagt und verurteilt worden, doch da Learas Mutter nur eine Frau aus dem einfachen Volk gewesen war, passierte gar nichts und die Krieger lebten weiter im zweiten Ring und ließen es sich gut gehen.


  Leara grub ihre Nägel in die Handballen. Es war so eine Ungerechtigkeit, dass nur das einfache Volk für Verbrechen hart bestraft wurde und Abgaben zahlen musste, während alle anderen den ganzen Tag faulenzen und Sachen tun konnten, auf die sie gerade Lust hatten.


  Plötzlich merkte Leara, wie Hano sie anstarrte.


  „Lea, was ist denn?“, fragte er mit großen Augen. Er mochte es nicht, wenn sie wütend war, und hatte dann immer Angst. Doch bevor Leara antworten und ihn beruhigen konnte, hörte sie ihren Vater nach ihr rufen, sie solle reinkommen und das Mittagessen zubereiten. Schnell fuhr sie ihrem Bruder noch einmal durch die kurzen braunen Haare und rannte dann geschwind zu ihrem kleinen Häuschen zurück. In der Tür stand ihr Vater Imalik. Imalik war ein großer, starker Mann mit riesigen, von der Feldarbeit verhornten und gebräunten Händen und nur noch wenigen, grauen Haaren. Seine grünen Augen strahlten seit dem Tod seiner Frau nur noch eine müde Traurigkeit aus. Er lächelte seiner Tochter kurz zu. „Ich habe dir das Gemüse auf den Tisch gelegt. Könntest du heute vielleicht eine Suppe kochen? Ich muss nach dem Essen noch etwas erledigen und hab nicht so viel Zeit.“ Leara nickte und ging hinein, wobei sie sich unter der Tür ducken musste, da sie, wie ihr Vater, zu groß für diese niedrige Tür war. Auf dem Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, sah sie das, was ihr Vater optimistisch als Gemüse bezeichnet hatte. Eine kleine Möhre lag zwischen einer einsamen Kartoffel und einem mickrigen Blumenkohl. Seufzend machte Leara sich an die Arbeit. Erst erhitzte sie Wasser in dem großen, halb verrosteten Kessel über der kleinen Feuerstelle. Dann putzte sie den Blumenkohl, die Möhre und die Kartoffel und schnitt sie klein. Das geschnittene Gemüse warf sie in das heiße Wasser. Dazu gab sie ein paar Kräuter, die sie am Vortag gesammelt hatte, und ein paar kleine Stückchen Wurst, die sie aus einem Versteck hinter dem Kamin holte. Darüber würde ihr Vater sich sicher freuen. Hinzu kam noch eine Prise Salz und, um ein wenig Konsistenz zu bekommen, eine Handvoll Mehl.


  Auf einmal hörte sie ein leises Geräusch. Wie ein Kratzen in der Wand. Weil sie wusste, dass die Suppe ein wenig Zeit zum Köcheln brauchen würde, ging sie zur Wand gegenüber dem Kamin und legte ihr Ohr daran. Wieder hörte sie das Kratzen. Es klang wie winzige Krallen, die über Holz fuhren. Vorsichtig schaute Leara an der Wand entlang. Etwa auf Höhe ihres Knies war ein Loch in der Wand, das seit dem Frühling dringend geflickt gehörte. Ihr Vater hatte einfach keine Zeit für so etwas. Doch jetzt kniete sie sich hin und schaute durch dieses Loch nach oben in die Wand. Was sie sah, ließ sie unterdrückt lachen. Eine kleine Maus hing eingeklemmt zwischen den zwei Teilen der Wand. Dies war nur möglich, weil die Mauern ihres Hauses aus zwei Wänden bestanden, nämlich einer äußeren aus Stein und einer inneren aus Holz. An dieser Holzwand versuchte sich die Maus vergeblich festzukrallen und rutschte ständig ab. Leara steckte ihren Arm in das Loch und ergriff die Maus vorsichtig. Diese quiekte erschrocken. Leara setzte sie auf den Boden und starrte sie böse an.


  „Weran, was soll der Quatsch? Willst du mir nachspionieren?“ Da verwandelte sich die Maus und vor Leara stand ein schlaksiger Junge von etwa sechzehn Jahren mit kurzen schwarzen Haaren. Sein kantiges, gebräuntes Gesicht mit den warm schimmernden braunen Augen zeigte Überraschung und Enttäuschung.


  „Woher wusstest du, dass ich es bin?“, fragte er Leara verwirrt.


  „Ich bitte dich. Wie viele Mäuse gibt es denn, die so verrückt sind sich zwischen die Wände eines Hauses zu hängen? Und dann vor allem nicht mehr hinauskommen?“ Sie grinste.


  „Da hast du recht“, gab Weran zu „Aber es hätte auch mein Vater sein können.“


  Leara winkte ab. „Dein Vater ist schwarz, falls du das vergessen hast. Du bist mehr grau. Außerdem wäre er einfach hereingekommen. Er und mein Vater sind schließlich gute Freunde und er darf jederzeit vorbeikommen. Aber lenk jetzt nicht ab. Was willst du von mir?“


  „Ich wollte, äh, na ja, ich …“, druckste Weran herum „Eigentlich wollte ich mich gar nicht anschleichen. Ich will dich nämlich etwas fragen. Das liegt mir schon länger auf dem Herzen.“ Leara schaute ihn abwartend an.


  „Dann los. Ich hab nicht ewig Zeit. Das Essen muss gekocht werden.“


  „Du wirst doch morgen fünfzehn und da wir uns schon so lange kennen und du dann ja erwachsen bist, dachte ich … ich meine, ich mag dich und … mein Vater meint, ich erbe später den Bauernhof …“


  Weran stockte und nun schaute er abwartend. Leara wurde eiskalt. Wollte Weran sie etwa heiraten? Sie wusste, dass es normal war, wenn Mädchen nach ihrem fünfzehnten Geburtstag und der Zeremonie heirateten, doch sie hatte das nicht vorgehabt. Ehrlich gesagt hatte sie bis zu diesem Moment noch nicht wirklich übers Heiraten nachgedacht.


  „Tut mir leid, Weran“, meinte sie kalt, obwohl sie lieber hinausgerannt wäre, „aber ich werde dich nicht heiraten. Solange Hano noch so klein ist, kann ich Vater nicht alleine lassen. Frag mich vielleicht noch einmal in fünf Jahren. Und jetzt geh bitte, ich muss kochen.“


  Traurig und wie ein geprügelter Hund schlich Weran nach draußen, wobei er sich den Kopf am Türrahmen stieß, leise fluchte und einen letzten traurigen Blick auf Leara warf. Leara atmete tief durch. Hoffentlich kamen nicht noch mehr, um ihr einen Antrag zu machen. Das würde sie nicht noch einmal verkraften.
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  Cerin langweilte sich. Im Turm der Drachen, seinem Zuhause, blieb immer alles gleich. Immer derselbe langweilige Tagesablauf. Aufstehen, Frühstück, Unterricht in allem Möglichen, wobei aber alles Interessante ausgespart blieb, Mittagessen, Audienzen, bei denen er dabei sein musste, und später noch das Abendessen. In der wenigen freien Zeit musste er sich Mädchen von den Kriegern anschauen, um sich endlich eine Gemahlin zu suchen. Schließlich war er bereits siebzehn. Doch ihm wollte keine wirklich gefallen. Die eine war zu dick, die andere zu dünn und die Dritte hatte schlechte Zähne. Aber eins hatten sie alle gemeinsam. Sie waren nur scharf auf den Thron und vielleicht gefiel ihnen auch der hübsche junge Drachenprinz mit den goldfarbenen Haaren und den blitzenden blauen Augen. Aber wirklich lieben tat ihn keine von ihnen. Sie kannten ihn ja nicht einmal. Er seufzte. Wahrscheinlich würde er der einzige Drache in der Geschichte des Reichs der Wandler werden, der keine Frau fand. Dabei war es gar nicht so schwer. Er musste einfach nur ein Mädchen finden, welches dann bei einer speziellen Zeremonie die Drachenform anstatt ihrer eigentlichen erhalten würde. Dies funktionierte nur bei den Formen der Herrscher. Aber er hatte die Richtige noch nicht gefunden.


  Jetzt musste er sich erst einmal auf den Weg zum langweiligen Unterricht machen. Darauf hatte er gerade am wenigsten Lust. Seufzend setzte Cerin sich in Bewegung. Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Was wäre, wenn er einfach nicht hingehen würde? Er brauchte endlich mal Abwechslung. Es würde bestimmt erst einmal niemand merken. Und selbst wenn, er würde sowieso keinen Ärger bekommen. Seine Eltern sah er außer bei den Audienzen so gut wie nie und seine Diener hatten ihm nichts zu sagen.


  So machte er sich auf den Weg zum zweiten Ring. Die Mädchen waren immer zu ihm in den Palast gekommen und er hatte noch nie einen anderen Ring als den ersten Ring und den dritten Ring gesehen. Im ersten standen die drei Türme, in denen die Einhörner, die Greife und natürlich seine Familie, die Drachen, lebten. Den dritten Ring kannte er, weil er dort bei seiner Zeremonie seine Drachenform erhalten hatte. Entschlossen machte er sich auf den Weg. Was sollte schon schiefgehen? Er war der Drachenprinz und alle hatten ihm zu gehorchen.
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  Leara konnte einfach nicht einschlafen. Sie musste die ganze Zeit an ihre Zeremonie denken, an der sie am nächsten Tag teilnehmen würde. Sie freute sich darauf, doch gleichzeitig hatte sie auch Angst. Wie würde es ablaufen? Niemand erzählte davon. Würde es wehtun? Musste sie eine Prüfung ablegen? Was würde passieren? Was wäre, wenn nichts passieren würde? Wenn sie überhaupt keine Form, keine Tiergestalt hätte? Müsste sie dann das Reich der Wandler verlassen? Oder wäre das völlig egal und sie würde einfach so weitermachen müssen wie bisher, gefangen in einem eintönigen Leben, ohne Hoffnung auf Veränderung? Sie erschauerte. Nein. Das durfte nicht passieren. Sie würde bestimmt eine ganz tolle Form bekommen. Die Form einer Schlange oder vielleicht sogar eines Löwen. Sie lächelte. Ja, ein Löwe zu sein wäre toll. Dann wäre sie eine Kriegerin. Dann würde sie vielleicht irgendwann einen der Prinzen beschützen dürfen. Außerdem könnte sie dann endlich den Tod ihrer Mutter rächen. Mit diesem Gedanken schlief sie nun doch glücklich ein.
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  Er konnte es nicht fassen. Er war nicht erwischt worden. Cerin hatte es geschafft, sich den gesamten zweiten Ring anzuschauen, ohne erwischt zu werden. Und er hatte sogar ein völlig normales Gespräch mit einem Krieger geführt. Keine nervigen Höflichkeitsfloskeln, keine nervösen Blicke, niemand, der versuchte sich mit ihm gut zu stellen, um ein höheres Ansehen zu erlangen. In den ersten Ring zurück hatte er es auch geschafft, ohne erwischt zu werden. Der Einzige, dem etwas aufgefallen war, war sein Lehrer. Doch Cerin redete ihm ein, er sei die ganze Zeit da gewesen. Und da sein Lehrer nicht mehr der Jüngste war, glaubte er ihm die Geschichte und schob es auf sein Alter, dass er sich nicht mehr an Cerins Unterricht erinnern konnte. Das war schließlich schon häufiger passiert, auch wenn er das nie zugeben würde. Nun hatte Cerin weitere spannende Pläne. Um abermals unbemerkt aus dem Turm kommen zu können, würde er noch vor Tagesanbruch losgehen. Wenn sein Fehlen bemerkt würde, wäre er schon längst unterwegs. Er würde in den vierten Ring gehen und zusehen, wie das einfache Volk auf dem Marktplatz Handel trieb. Besser noch, er würde zum ersten Mal Personen aus dem einfachen Volk sehen, die nicht demütig vor ihm niederknieten. Vielleicht würde er auch sehen können, wie jemand am Galgen gehängt wurde, denn normalerweise gehörte es nicht grade zum guten Ton, dass Herrscher sich eine Hinrichtung ansahen. Doch vorher müsste er noch durch den dritten, den Zeremoniering, in dem auch er seine Form erhalten hatte. Dieser Ring war streng bewacht und es würde schwer werden, unbemerkt hindurchzukommen. Doch die Wächter waren bestimmt nicht schlau genug für ihn. Er war wesentlich schlauer als alle anderen. Das glaubte er jedenfalls.
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  2. Kapitel


  Leara erwachte bei Sonnenaufgang. Trotz der frühen Stunde hörte sie ihren Vater bereits geschäftig im Nebenzimmer arbeiten. Da fiel ihr wieder ein, was heute für ein besonderer Tag war. Geschwind zog sie sich an und stürmte in die Küche. Dort drehte sich ihr Vater zu ihr um.


  „Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz“, meinte er lächelnd. Leara umarmte ihn stürmisch und begann ihm bei den Vorbereitungen zu helfen, was er zuerst ablehnen wollte.


  „Lea, du hast heute doch Geburtstag. Und dies ist vor allem kein gewöhnlicher Geburtstag. Du wirst fünfzehn und erhältst deine Form.“


  „Aber Vater. Du schaffst doch die Vorbereitungen gar nicht alle alleine. Lass mich dir wenigstens ein bisschen helfen.“ Lachend gab ihr Vater nach. Zusammen bereiteten sie alles für das Fest nach Learas Zeremonie vor. Sie rieben die Tische ab, befestigten ein paar selbst gebastelte Blumengirlanden an den Wänden und hängten einen kleinen Schinken, den Imalik eingetauscht hatte, in den Kamin über das Feuer.


  Da kam ein sehr verschlafener Hano mit verstrubbelten Haaren herein.


  „Häzlschn Glwnsch, Lea“, nuschelte er. Leara lachte.


  „Wie bitte? Hano, wenn du etwas sagst, sprich bitte deutlicher. So versteht ja niemand etwas.“ Hano grinste nun ebenfalls, wenn auch etwas müde.


  „Herzlichen Glückwunsch, Lea“, sagte er nun verständlicher und setzte sich auf einen Stuhl. „Wann ist eigentlich deine Zeremonie? Darf ich mitkommen?“


  „Bald. Und natürlich kommst du mit“, antwortete Imalik an Learas Stelle. „Wenn die Sonne am höchsten steht, müssen wir im Zeremoniering sein. Aber bis dahin ist ja noch ein wenig Zeit. Ihr zwei geht jetzt raus. Du auch, Leara. Genieß deinen letzten Tag als Kind.“ Gespielt beleidigt ging Leara zusammen mit Hano hinaus.


  „Na komm, Hano. Wir spielen noch ein letztes Mal Verstecken, ja? Ich zähle.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Leara sich um und begann zu zählen. „Eins, zwei, drei …“ Lachend rannte Hano weg, um sich zu verstecken. Der Tag konnte fast gar nicht besser werden.
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  Cerin hatte am Vorabend alles zusammengesucht, was er brauchte. Er hatte sich alte Kleidung von einem der Diener geliehen, damit würde er unter dem Volk nicht durch seine teure Kleidung auffallen. Umgezogen war er bereits und jetzt wartete er auf einen geeigneten Moment, um sich aus dem Turm zu schleichen. Als er auf dem Flur vor seinem Zimmer nichts mehr hörte, ging er hinaus, immer auf Schritte oder sich bewegende Schatten achtend.


  Der erste Ring war leicht zu verlassen, denn es standen keinerlei Wachen an den Toren. Wer würde es schon wagen, die Herrscher anzugreifen? Doch als er aus dem zweiten hinauswollte, bemerkte er im schwachen Licht des anbrechenden Tages eine Wache. Schnell versteckte er sich in einem Schatten hinter einer Hauswand, damit er nicht entdeckt wurde. Da die Wache nicht sehr weit entfernt war, sah Cerin ihren Anhänger. Auf ihm befand sich das stilisierte Bild eines Fuchses, was bedeutete, dass die Wache zwar ein Krieger war, aber nur ein schwacher. Geistesabwesend griff Cerin nach seiner eigenen Kette, die er unter seinem Hemd verborgen hatte. Sie war aus reinem Gold und mit winzigen Diamanten besetzt. Er musste aufpassen, dass niemand sie sah, denn das würde ihn sofort verraten.


  Plötzlich kam eine andere Wache auf die Fuchswache zu. Cerin spitzte die Ohren. Was er verstand, war nicht viel, nur Wortfetzen, aber es reichte. „Zum Anführer kommen“, hörte er und: „gerechte Strafe erhalten“. Was das bedeutete, konnte er sich denken. Die Wache musste irgendetwas angestellt haben, weshalb sie jetzt zur Rechenschaft gezogen werden würde. Daher würde das Tor, jedenfalls kurzzeitig, unbewacht bleiben. Er hatte wirklich unglaubliches Glück. Grinsend setzte er sich hin und wartete, sich immer im Schatten haltend, darauf, dass die Wache endlich ging.
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  Ruhelos lief Leara mit Hano an der Hand die Straße entlang, die zum dritten Ring führte. Ihr Vater folgte weiter hinten. Learas Zeremonie würde bald beginnen und sie war schon sehr aufgeregt und konnte kaum geradeaus gehen. Hano musste sie immer wieder auf den Weg ziehen, damit sie nicht vor Nervosität in den Straßengraben fiel. Als sie das Tor zwischen dem fünften und dem dritten Ring erreichten, wurden sie aufgehalten.


  „Anliegen?“, fragte die gefährlich aussehende Wache barsch und musterte vor allem Imalik mit durchdringenden Blicken.


  „Wir sind hier zur Zeremonie meiner Tochter,“ antwortete Imalik nicht weniger ruppig. „Wir sind angemeldet. Ein Priester wartet bereits.“ Die Wache nickte und trat zur Seite. Die kleine Familie trat vorsichtig durch das Tor. Sofort schien es, als wären sämtliche Geräusche verschwunden. Das Zwitschern der Vögel, eben noch laut und lustig, war hier nur noch gedämpft zu hören. Hier herrschte völlige Stille, aber keine unangenehme, sondern eine beruhigende Stille und die Besucher entspannten sich unwillkürlich. Leise ging Learas Vater mit Hano an der Hand noch ein Stück weiter. Da erschien wie aus dem Nichts ein Priester mit einem langen weißen Bart und einem noch viel längeren weißen Gewand. Leara konnte seinen Anhänger nicht sehen, doch sie wusste auch so genau, was darauf zu sehen war. Denn nur bestimmte Wandler, die, die sich in Raben verwandeln konnten, durften Priester werden und andere bei der Zeremonie begleiten, da Raben weder richtige Fleisch- noch richtige Pflanzenfresser noch giftig waren und so zu keinem bestimmten Rang gehörten.


  Imalik verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Priester und seine Kinder taten es ihm nach. Dann bedeutete der Priester ihnen, ihm zu folgen. Gemeinsam durchquerten sie einen Teil des Rings und blieben auf einem kleinen grünen Hügel stehen. Von dort aus hatte man eine wunderbare Aussicht auf den dritten Ring. Soweit das Auge reichte, wuchs überall Gras. In einiger Entfernung konnte Leara weitere Hügel erkennen. Auf einem davon wurde offenbar ebenfalls eine Zeremonie abgehalten, denn sie glaubte Personen darauf auszumachen.


  „Hast du deinen Anhänger?“ Leara brauchte ein bisschen, bis sie begriff, dass die Frage an sie gerichtet war. Sie nickte hastig und zog einen wenige Zentimeter langen, rechteckigen Anhänger aus hellem Birkenholz hervor, der oben abgerundet war. Ihr Vater hatte ihn für sie geschnitzt. „Nun denn. Leg ihn vor dir auf den Boden und schließe die Augen.“ Leara tat das Verlangte und der Priester begann einen Singsang anzustimmen, den niemand so richtig verstand. Doch Leara spürte ein nicht unangenehmes Kribbeln, das allmählich immer stärker wurde und sich zu einem Ziehen ausdehnte.


  In dem Moment, als es sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte, begann ihr Anhänger zu leuchten. Dieses Leuchten war so stark, dass sie es durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch sah. Schließlich spürte sie, wie etwas ihren Körper verließ. Überrascht öffnete sie die Augen, befürchtete aber sogleich das Missfallen des Priesters erregt zu haben. Doch die Zurechtweisung, die sie erwartet hatte, blieb aus. Der Priester nickte nur flüchtig und konzentrierte sich weiter auf den Gesang, der mittlerweile seinen Höhepunkt erreicht hatte. Leara sah vor sich einen weißlichen Schemen schweben, der immer weiter auf das Amulett zusteuerte. Gerade als der Priester beim letzten Ton angelangt war, fuhr er mit einem hellen Blitz in das Holz hinein und hinterließ einen Abdruck. Neugierig beugten sich alle darüber, um zu sehen, was der Abdruck darstellte. Die Reaktionen waren unterschiedlich und unerwartet. Der Priester sog hörbar die Luft ein. Imalik klappte der Unterkiefer hinunter. Hano war verblüfft über die Reaktionen der Erwachsenen. Und Leara schnappte sich den Anhänger, legte ihn sich mithilfe eines dünnen Lederbändchens um und ließ ihn unter ihrem einfachen Kleid verschwinden.


  Doch dann hielt der Priester sie am Arm fest. „Die Prophezeiung! Ich muss dich sofort zu den Herrschern bringen. Sie werden mich reich belohnen!“ Leara schrie auf und wehrte sich.


  „Lasst mich los! Was für eine Prophezeiung? Warum soll ich zu den Herrschern? Und was bin ich jetzt eigentlich? Ich konnte auf dem Anhänger nur eine komische Schlange mit einem Punkt darunter erkennen.“ Der Priester schaute sie an.


  „Du kannst nicht lesen, oder? Natürlich nicht, du bist ja nur eine aus dem gewöhnlichen Volk. Na gut, da du sowieso unschädlich gemacht wirst, kann ich es dir ja erzählen. Diese Schlange, wie du sie nennst, ist ein Fragezeichen. Und das bedeutet, dass du die Allwandlerin bist und ich dich sofort den Herrschern übergeben muss. Aber jetzt keine weiteren Fragen mehr. Sonst …“ Was sonst passieren würde, konnte er nicht mehr sagen, denn Imalik schlug ihm von hinten mit der Faust gegen den Kopf.


  „Niemand nimmt meine Tochter mit, verstanden?“, murmelte er, als der Priester ohnmächtig umfiel. „Komm Leara, wir gehen nach Hause. Du musst hier weg.“


  Immer noch völlig verwirrt nahm Leara ihren Bruder an die Hand und folgte ihrem Vater. Sie war so verwirrt, dass sie beinahe den blonden Jungen übersehen hätte, der sich schnell hinter einem kleinen Busch versteckte, als sie hinüberschaute. Aber sie hatte ihn ja nur fast übersehen, da er, selbst hinter dem Busch, durch seine bleiche Haut zu leuchten schien. Doch in diesem Moment rief ihr Vater, sie solle sich beeilen, und sie verdrängte die Erinnerung an den Jungen rasch wieder.
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  Cerin schwirrte der Kopf. Was er eben beobachtet hatte, verwirrte ihn. Was war das Mädchen für eine Form, die der Priester melden und der Vater des Mädchens geheim halten wollte? Er musste mehr darüber herausfinden, all das hatte seine Neugierde geweckt. Außerdem übte das Mädchen einen seltsamen Reiz auf ihn aus, eine Anziehungskraft, wie er sie noch nie gespürt hatte. Was war das bloß? Gedankenverloren lief er der kleinen Familie hinterher. Doch als sie das Tor passierten, blieb er ruckartig stehen. Am Tor stand ein Wächter. Und er konnte sich nirgends verstecken. Cerin fing an zu schwitzen. Was sollte er tun? Seinen Anhänger vorzeigen und Durchlass verlangen? Aber dann würde die Wache wissen wollen, was er hier tat, und vielleicht sogar seine Eltern benachrichtigen. Das durfte nicht sein. Aber was konnte er sonst tun? Da drehte sich das Mädchen, das das Tor gerade durchschritten hatte, noch einmal um. Er sah, wie sie erstarrte. Jetzt ist alles vorbei, dachte Cerin. Doch das Mädchen ging auf die Wache am Tor zu und redete kurz auf sie ein, bis ihr Vater es bemerkte und sie wegzerrte. Darauf drehte sich auch die Wache zu ihm um und kam auf ihn zu. Cerin erstarrte förmlich zu Eis, er ahnte, was nun geschehen würde. „Du, Junge!“, rief die Wache. „Deine Freundin hier meinte, du seist ein Bekannter von ihr, der sich heimlich zu ihrer Zeremonie geschlichen hat. Ich soll dir doch bitte eine ordentliche Tracht Prügel versetzen und dich dann laufen lassen. Auch wenn ich nicht verstehe, wie du unbemerkt an mir vorbeikamst, aber das ist auch egal. Komm her, Bursche.“ Cerin entspannte sich ein wenig. Auch wenn ihn das Mädchen wohl doch nicht gänzlich ungestraft davonkommen lassen wollte, so hatte es ihm doch geholfen. Aber eine Tracht Prügel würde er aushalten können, wenn er dafür nur in den fünften Ring käme. Er ging auf die Wache zu und schloss die Augen. In Erwartung des Schmerzes spannte er alle Muskeln an. Aus Angst vor dem Kommenden lief ihm eine Träne über die Wange.


  Die Wache schüttelte den Kopf. „Was bist du denn für ein Schwächling? Ich habe dich noch nicht einmal berührt, und du beginnst schon zu heulen wie ein Mädchen? Hau bloß ab. Du bist ja eine Schande für alle, die mit dir zu tun haben.“


  Mit Tränen in den Augen lief der junge Prinz durch das große Tor in den fünften Ring. Er konnte es nicht glauben, dass er anscheinend so ein Schwächling war. Er nahm sich fest vor, sich ab jetzt beim Kampftraining nicht mehr nur auf seine Form zu verlassen. Von nun an würde er auf das hören, was sein Lehrer ihm zu den verschiedenen Kampftechniken sagte. Und dann würde sich niemand mehr so über ihn lustig machen. Dann würde er jedem, der es wagte, ihn zu beschimpfen, eine Abreibung verpassen, die dieser nie vergessen würde.


  Aber nun musste er erst einmal das Mädchen wiederfinden. Er schaute sich um. Der fünfte Ring war riesig. Wie Cerin gelernt hatte, machte er den größten Teil des Reichs der Wandler aus. Hier lebten alle, die sich nur in Tiere verwandeln konnten, die weder giftig noch Fleischfresser waren. Kurz: Das einfache Volk.


  Cerin überlegte. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war das Mädchen Richtung Norden gegangen, auf den Rand des Rings zu. In dieser Richtung lagen, wie er ebenfalls aus dem Unterricht wusste, nur zwei Dörfer, die allerdings zu klein waren, um einen eigenen Namen zu tragen. Das traf aber auf die meisten Dörfer im fünften Ring zu, da diese oft nur aus neun bis zehn Hütten bestanden. Wobei „Hütten“ meistens noch zu hoch gegriffen war. In den ärmsten Regionen waren es nur bessere Höhlen. Aber diese zwei Dörfer gehörten nicht dazu und waren sogar halbwegs wohlhabend. Hier wurden immer die Abgaben gezahlt und nie musste ein Krieger vorbeigeschickt werden, um die Bewohner einzuschüchtern, wie in so manch anderem Dorf. Seufzend machte Cerin sich auf den Weg nach Norden. Sehr weit konnten die drei ja nicht gekommen sein.
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  In Rekordzeit lief Leara mit ihrem Bruder und ihrem Vater nach Hause. Sie verstand immer noch nicht, was den Priester und auch ihren Vater so erschreckt hatte. Im Laufen holte sie nochmals ihre Kette heraus. Der Anhänger sah eigentlich ganz normal aus. Das Holz war von demselben Baum, aus dessen Holz auch der Anhänger ihrer Mutter gemacht gewesen war. Und doch war er besonders. Sonst sah man immer irgendein Tier darauf. Doch diesmal …


  „Leara, nicht stehen bleiben!“, rief ihr Vater ihr zu. Leara schrak zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie stehen geblieben war. Schnell stopfte sie ihr Amulett in ihre Tasche und lief weiter. Über Stock und Stein, an Feldern überraschter Nachbarn vorbei. Hin und wieder musste sie Hano auffangen, der stolperte.


  Zu Hause angekommen begann Imalik hektisch ein paar Dinge zusammenzupacken. Hauptsächlich Essen und eine alte Decke. Dies steckte er in eine Reisetasche, die er aus einer Ecke hervorgeholt hatte. Leara sah ihm schweigend und verwirrt zu. Als ihr Vater ihr die Tasche in die Hand drückte, starrte sie ihn irritiert an. „Warum? Warum soll ich gehen? Was habe ich gemacht? Und vor allem: Was bedeutet ‚Allwandler‘?“


  Ihr Vater schaute sie traurig an. Dann setzte er sich erschöpft auf einen Stuhl und begann Leara stockend alles zu erklären: „Ein Allwandler ist jemand, der sich in jedes Tier verwandeln kann, welches er will. Wirklich in jedes. Doch bisher gab es noch niemanden, der das konnte. Seit vielen Hundert Jahren gibt es die Prophezeiung, dass eines Tages ein Allwandler die Herrscher stürzen wird. Dieser Allwandler wird dafür sorgen, dass Drachen, Einhörner und Greife nichts weiter als normales Volk sind. Die Krieger, die Spione, das einfache Volk. Alle werden gleich sein!“ Während seiner Rede war Imalik immer lauter geworden. Doch nun sackte er sichtlich in sich zusammen und flüsterte fast. „Nun, Leara, bist du dieser Allwandler. Die Herrscher haben den Befehl gegeben, dass der Allwandler ihnen ausgeliefert werden muss. Doch das darf nicht geschehen! Eine Cousine deiner Mutter ist Kriegerin. Du wirst dich zu ihr in den zweiten Ring durchschlagen müssen. Sie wird dich verstecken und für dich sorgen, hoffe ich jedenfalls.“


  Leara standen die Tränen der Verzweiflung in den Augen.


  „Aber Vater, ich kann dich und Hano doch nicht alleine lassen! Was sollt ihr denn ohne mich machen?“ Lange saß ihr Vater nur da und sagte kein Wort. Dann erhob er sich und nahm aus einem kleinen Kästchen einen filigranen, aber einfachen Dolch und gab ihn Leara. Die schaute ihn mit großen Augen an.


  „Du wirst ihn sicher auf deinem Weg brauchen. Und denk daran: Lege dir keine Gegenstände aus Silber an, denn dann kannst du dich nicht verwandeln. Und vermeide es, deinen Anhänger zu zeigen. Er würde dich verraten. Wer den Allwandler ausliefert, kann mit einer hohen Belohnung rechnen.“ Dann tat er etwas, was er selten tat: Er umarmte Leara und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf, meine Kleine“, sagte er zu ihr. Dann ließ er sie los und gab ihr zum zweiten Mal die Tasche. Leara umarmte auch Hano noch einmal und verließ dann mit schwerem Herzen das Dorf, in dem sie ihre gesamte Kindheit verbracht hatte.


  Auf dem Weg hing sie ihren Gedanken nach. Nun könnte sie wohl nie mehr nach Hause zurückkehren. Aber sie könnte als Kriegerin im zweiten Ring leben! Doch das, was noch heute Morgen ihr größter Traum gewesen war, war nun bedeutungslos, denn sie würde diesen Erfolg nicht mit ihrer Familie teilen können. Aber wenigstens musste sie jetzt nicht Weran heiraten. Bei dem Gedanken musste sie grinsen.


  Nach einiger Zeit, in der sie keiner Menschenseele begegnet war, sah sie in der Ferne eine Gestalt. Aus dieser Entfernung sah sie zu klein für einen Erwachsenen aus, aber Leara konnte sich auch irren. Panisch überlegte sie, was sie nun tun sollte. Ein Mädchen, das alleine durch die Gegend lief, wohlgemerkt mit einer Reisetasche, war sehr ungewöhnlich.


  Da ging ihr plötzlich auf, dass sie sich ja einfach verwandeln konnte. Aber in was? Schließlich musste sie ja auch irgendwie ihre Tasche mitnehmen. Ein Fuchs? Zu klein. Ein Hirsch? Zu groß. Bald kam ihr eine Idee: Ein Pelikan! Sie hatte diese Tiere nur einmal gesehen und kannte auch niemanden, der diese Form besaß. Aber das war egal, denn diese Tiere hatten einen so großen Schnabel, dass die Tasche dort locker hineinpasste und auch noch verborgen war. Sie musste es jetzt nur noch schaffen, sich zu verwandeln. Doch leider hatte sie keine Ahnung, wie das ging, denn niemand hatte es ihr je erklärt. Einer Eingebung folgend legte sie ihre Tasche ab und konzentrierte sich fest auf einen Pelikan. Dabei schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Welt plötzlich viel größer. Erschrocken schrie sie auf, doch aus ihrem Mund, der sich plötzlich sehr seltsam anfühlte, erklang nur ein seltsames Geräusch. Langsam schaute sie an sich herunter. Sie hatte es geschafft! Sie war ein Pelikan. Schnell suchte sie ihre Tasche und bugsierte sie in ihren Schnabel. Dann breitete sie die Flügel aus und es gelang ihr, tatsächlich loszufliegen. Zwar etwas wackelig, aber sie flog. Es war ein berauschendes Gefühl.


  Nach kürzester Zeit schwebte sie über der Gestalt, die sie schon von Weitem gesehen hatte. Neugierig flatterte sie ein wenig auf der Stelle. Es war der Junge, den sie schon im Zeremoniering gesehen hatte. Als sie gerade weiterfliegen wollte, schaute der Junge nach oben. Vor Schreck vergaß Leara für einen Moment mit den Flügeln zu schlagen und stürzte ab. Verzweifelt versuchte sie, in der Luft zu bleiben, doch alle Bemühungen blieben fruchtlos.


  Kurz bevor sie auf der Wiese aufschlug, fing der Junge sie auf. Sich heftig zur Wehr setzend schlug Leara mit den Flügeln. Doch der Junge drückte sie auf den Boden. „Ich weiß, dass du kein echter Pelikan bist! Echte Pelikane stürzen nicht einfach ab! Jetzt verwandel dich schon.“ Wütend spuckte Leara ihre Tasche aus und verwandelte sich zurück. Kaum hatte sie wieder Hände, verpasste sie dem Jungen eine schallende Ohrfeige.


  „Wie kannst du es wagen, mich festzuhalten? Nachdem ich dir im Zeremoniering geholfen hab?“ Der Junge rieb sich mit Tränen in den Augen die Wange. So ein Schwächling, dachte Leara verächtlich. „Sag, was willst du von mir?“ Leara wartete auf eine Antwort, doch ihr Gegenüber brachte nur ein klägliches Wimmern hervor. Sie rollte mit den Augen. So fest hatte sie doch gar nicht zugeschlagen. Da ging es ja bei einer Prügelei unter Kleinkindern brutaler zu. „Jetzt hör auf zu flennen und antworte mir mal! Also wirklich. Wie heißt du eigentlich?“


  „Mit der Hoffnung, dass du mich nicht noch mal schlägst. Mein Name ist Cerin. Und deine Hilfe im dritten Ring war nicht besonders hilfreich, wenn ich das so sagen darf.“ Leara grinste.


  „Ich bin Leara. Und meine ‚Hilfe‘ hast du dir selbst zu verdanken. Man beobachtet eben niemanden, ohne zu fragen, bei seiner Zeremonie. Und jetzt geh mir aus dem Weg, ich muss weiter.“ Sie machte Anstalten, um Cerin herumzugehen, doch dieser machte einen Schritt zur Seite und verstellte ihr so den Weg.


  „Nimm mich mit. Ich will gerne mehr vom fünften Ring sehen.“ Leara starrte ihn an, als hätte er grade gesagt, er wolle von nun an unter der Erde leben. „Warum willst du den fünften Ring sehen? Lebst du nicht hier? Der fünfte Ring ist doch langweilig.“


  Cerin schien sich selbst ohrfeigen zu wollen, wenn das nicht so wehtun würde. „Äh … ja natürlich, aber ich habe nie mehr als mein eigenes Dorf gesehen. Und da dachte ich, ich könnte ja mal ein wenig herumreisen.“


  Skeptisch betrachtete Leara ihn von oben bis unten. „Besonders viel hast du aber nicht dabei für eine Reise. Wie willst du denn ohne Proviant weiterkommen? Aber na gut. Dann komm halt mit. Allerdings möchte ich in den zweiten Ring. Aber solange du mich nicht bei der Reise störst, kannst du mitkommen. Was ist denn deine Form?“


  Cerin wurde schlagartig bleich. „Form? Ach ja, Form. Ähm, ich glaub nicht, dass uns das bei der Reise weiterhilft. Es wird uns wahrscheinlich eher ausbremsen. Also meine Form, also das ist mir ein bisschen peinlich, aber ich bin ein Regenwurm.“


  Leara begann lauthals zu lachen. Ein Regenwurm! Das war ihr auch noch nicht begegnet. Käfer, Spinnen, sogar Flöhe waren Formen, die sie schon einmal in ihrem Dorf gesehen hatte. Aber Regenwürmer noch nie. Sie hätte nicht gedacht, dass es überhaupt Regenwürmer gibt. Allerdings, warum nicht? Regenwürmer waren Tiere wie alle anderen auch. Nur eben nicht sehr … spannend. Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Kind immer Regenwürmer aus Pfützen gerettet hatte. Vielleicht hatte sie damals dem ein oder anderen das Leben gerettet.


  „Regenwurm ist gut. Da kann ich dich in den Schnabel nehmen beim Fliegen und wir kommen recht schnell voran. Das bremst nicht aus“, sagte sie dann aber, während sie sich verstohlen die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte und hoffte, dass Cerin nicht zu beleidigt sei. Doch dieser wurde noch eine Spur bleicher und sah jetzt so aus, als wäre er in ein Puderfass gefallen.


  „Das ist keine wirklich gute Idee. Ich ... ich habe fürchterliche Flugangst. Mein großer Bruder hat mich früher einmal zum Klettern mitgenommen, als ich klein war. Mir wird immer furchtbar schlecht und schwindelig, wenn ich in größeren Höhen bin. Da kann man kaum glauben, dass meine Mutter eine Amsel ist.“ Leara seufzte entnervt.


  „Na ganz toll. Dann brauchen wir ja ewig. Aber gut, dann geht es eben nicht anders. Müssen wir halt laufen. Aber trödel nicht herum, ich habe es sehr eilig. Wenn du trödelst, bleibst du hier.“ Damit drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten davon. Cerin folgte ihr hastig.
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  3. Kapitel


  Im Turm der Drachen war die Hölle los. Diener rannten hin und her und die Wachen kontrollierten jeden, dem sie begegneten. Der Grund dafür war der Drachenprinz. Die Sonne war bereits untergegangen und er war nicht ins Schloss zurückgekehrt. Sein Hauslehrer, der sein Verschwinden selbst während des Einzelunterrichts nicht bemerkt hatte, war in das dunkelste Verlies geworfen worden. Die Drachenkönigin Kannia war untröstlich. „Wo kann er nur hingegangen sein? Im Ring der Krieger wurde er nicht gesehen. Was ist, wenn er am Ende zu den Bauern und Armen gegangen ist? Oh mein armer Kleiner! Sie werden ihm ganz bestimmt etwas antun, wenn sie ihn finden.“


  Der Drachenkönig Zisacha versuchte seine weinende Gemahlin vergeblich zu trösten. „Ihm wird schon nichts passieren. Niemand traut sich, einen Drachen anzugreifen. Und außerdem wird er schon wieder auftauchen. Ich bin, als ich jünger war, auch weggelaufen und nach ein paar Tagen wiedergekommen. Jetzt mach dir mal nicht solche Sorgen.“


  Doch die traurige Mutter hörte nicht auf zu weinen. Was war wohl passiert? Ihr Cerin war doch sonst so vernünftig. Glaubte sie jedenfalls. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie über ihren Sohn so gut wie nichts wusste. Sie kannte seine Leistungen im Unterricht und dass er sich bei Audienzen gut benehmen konnte, aber sie hatte keine Ahnung, was seine Lieblingsfarbe war oder was er am liebsten aß. Nun bereute sie es, nie mehr Zeit mit ihm verbracht zu haben. Von Geburt an hatten andere sich um ihn gekümmert, Ammen, Diener, der Hauslehrer. Doch Kannia hatte ihn nicht umsorgt, wie es sich für eine Mutter gehörte. Sie wollte ihn umarmen, ihm sagen, dass sie ihn liebte. Aber jetzt war es zu spät dafür. Cerin war weg und würde vielleicht nie wiederkommen. War er am Ende geflohen, weil er das Gefühl hatte, dass sie ihn nicht liebte? Dieser Gedanke war ihr unerträglich.


  Da fasste sie einen Entschluss. „Entschuldige mich bitte, ich gehe in mein Gemach. Ich muss alleine sein“, sagte sie zu ihrem Mann, der das mit einem gefühlvollen Nicken zur Kenntnis nahm, und trat aus dem Saal hinaus. Doch statt in ihr Zimmer zu gehen, verließ sie den Turm durch das Tor, durchquerte den großen Garten im ersten Ring, ging am Haus der Dienerschaft vorbei und begab sich schließlich ins Gefängnis. Der Wärter schaute sie zwar etwas seltsam an, aber er ließ sie passieren. Schließlich war sie die Drachenkönigin und er wollte keinen Ärger bekommen oder gar entlassen werden.


  Sie lief durch die vielen dunklen und verwinkelten Gänge. An abscheulich stinkenden Zellen vorbei, aus denen herzerweichendes Stöhnen und manchmal auch ein Wimmern drangen. Doch niemand schrie. Folter wurde hier nicht angewandt. Darauf hatte Kannia von Anfang an bestanden, aber trotzdem war das Gefängnis nicht sehr angenehm. Es war immer kalt und feucht und das Essen bestand nur aus den Abfällen der Küche.


  Vor einer Zelle, aus der es nicht ganz so stark stank, blieb sie stehen und nahm ihren Anhänger heraus. Sie drückte ihn in eine Vertiefung neben der Zellentür und die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. In der fensterlosen Zelle saß eine zusammengesunkene Gestalt. Als ein Lichtschimmer durch die Tür fiel, blickte sie auf. Es war ein junger Mann mit kurzen schwarzen Haaren, dunkelbraunen Augen und ziemlich heller Haut. Er sah müde und gebrochen aus, was wohl von seinem langen Gefängnisaufenthalt herrührte.


  „Enoret, ich gebe dir die Möglichkeit, deine Schandtaten wiedergutzumachen. Dafür müsstest du mir allerdings einen Gefallen tun.“ Die Königin schaute abwartend auf den Gefangenen.


  „Alles, was Ihr wollt, ich will nur nicht länger hier versauern.“


  Lächelnd sah Kannia auf ihn herab. „Finde meinen Sohn. Er ist in Gefahr. Wahrscheinlich befindet er sich im fünften Ring. Wenn du ihn wohlbehalten zu mir zurückbringst, wird dein Verrat an den Kriegern vergessen sein und du darfst wieder im zweiten Ring leben und das Land gegen seine Feinde verteidigen.“ Enoret nickte zögerlich und erhob sich. Zufrieden wandte sich Kannia der Tür zu.


  „Königin, wäre es möglich, mich mit neuer Kleidung auszustatten? So kann ich mich nicht blicken lassen. Ich würde sofort von einigen Kriegern aufgegriffen werden. Außerdem kann ich mich auch nicht ohne Waffen gegen eventuelle Entführer wehren.“ Die Königin drehte sich nicht um, auch wenn ihr durch Enorets vom langen Schweigen kratzige Stimme ein kalter Schauder über den Rücken lief.


  „Natürlich. Der Schneider und der Rüstmeister werden bei dir vorbeischauen.“ Damit ging sie hinaus und verschloss die Zellentür hinter sich. Drinnen hörte sie, wie Enoret aus Wut über das erneute Eingesperrtsein tobte. Sollte er doch. Er war schließlich nur ein Verbrecher.
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  Nach einer langen Wanderung über die fast kahlen Hügel wurde es langsam dunkel. Cerin schleppte sich nur noch voran, während Leara immer noch leichten Schrittes vorauseilte. „Wollen wir nicht mal rasten?“, rief er ihr hinterher. Sie drehte sich zu ihm um.


  „Bist du etwa schon müde? Das ist ja unglaublich. Musst du denn zu Hause gar nicht arbeiten? Das ist doch noch viel anstrengender!“ Cerin antwortete nicht und versuchte abermals ein Stück zu Leara aufzuschließen. Diese wandte sich ab und ging schnell weiter. Der Sommer war zwar schon fast vorbei, aber Cerin war keine hohen Temperaturen gewöhnt, weshalb er sich, zusätzlich zu seiner Müdigkeit, furchtbar durstig fühlte.


  Nicht lange Zeit später blieb er deshalb einfach stehen. Nach einigen Schritten merkte Leara, dass er nicht mehr hinter ihr war. „Was ist denn?“, fragte sie genervt.


  „Ich kann wirklich nicht mehr. Können wir nicht ein Nachtlager aufschlagen?“


  Seine Begleiterin verdrehte die Augen. „Na gut. Schau mal, da vorne ist ein kleiner Wald. Da schlafen wir, okay? Aber dann gibst du endlich Ruhe. Morgen werden wir länger laufen.“ Cerin nickte, ein wenig erleichtert.


  Im Wald angekommen, begann Leara Stöcke zu sammeln und aufzuschichten. Doch dann hielt sie abrupt inne. „Mist! Ich habe nichts zum Anzünden dabei. Kannst du das, Cerin? Mein Vater kann Feuer auch ohne Hilfsmittel anzünden.“ Cerin schrak zusammen.


  „Äh, ja, ich kann das. Moment.“ Damit schob er Leara zur Seite und wandte ihr den Rücken zu, damit sie nicht sah, was er tat. Ein Vorteil der Drachenform war, dass man auch unverwandelt ein wenig Feuer speien konnte. Vorsichtig pustete er in die dürren Zweige, die gleich darauf anfingen zu brennen. Strahlend drehte er sich zu Leara um, die ihn bewundernd anschaute.


  „Wie hast du das gemacht?“, wollte sie wissen.


  „Ein alter Trick von meinem Großvater. Ich habe versprochen, ihn niemandem zu verraten“, redete er sich heraus. Zwar schien sie mit der Erklärung nicht zufrieden, doch Leara kramte in ihrer Tasche und holte ein wenig Essen heraus. Wortlos reichte sie Cerin eine Karotte. Der schaute sie nur verständnislos an. „Muss man die nicht noch kochen oder so?“


  Leara schaute ihn skeptisch an. „Noch nie eine rohe Karotte gegessen?“


  Cerin merkte, dass er sich verplappert hatte, und biss schnell in die Karotte. Ein bitterer und zugleich süßer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus. Überrascht schaute er die Karotte an. So etwas hatte er noch nie gegessen. Im Palast gab es nur Essen, das entweder sehr süß, sehr salzig oder anders extrem schmeckte, aber niemals gab es Gerichte, die eine Mischung aus verschiedenen Geschmacksrichtungen boten. Auch waren die Lebensmittel im Schloss oft weich, sodass man kaum kauen musste. Deshalb irritierten ihn der dezente Geschmack und die Härte der Karotte so sehr. Leara schien seine Verwirrung glücklicherweise nicht zu bemerkten. Still saß sie da und beobachtete eine Kartoffel, die im Feuer vor sich hin garte.


  „Warum dauert es eigentlich so lange, bis wir zum vierten Ring kommen?“, fragte Cerin kauend. Leara schaute ihn ganz überrascht an.


  „Du weißt schon, dass die Ringe nicht richtig ringförmig angelegt sind, oder? Heute, nach meiner Zeremonie, haben wir beispielsweise den vierten gar nicht durchquert! An dieser Stelle ist er nämlich unterbrochen, sodass man vom fünften besser in den dritten kommt. Doch dort darf man nur zu einer Zeremonie hinein. Um in den vierten zu kommen, müssen wir einmal ganz außen herum, zu dem Tor im Süden. Dort gibt es dann eine Unterbrechung im dritten Ring, sodass man in den zweiten kommt. Also echt, hast du denn von nichts eine Ahnung?“ Cerin schüttelte betrübt den Kopf. Das hatte er im Unterricht nicht gelernt. Aber warum auch? Wen interessierte es schon, wie genau die Ringe angelegt waren? Seinen Lehrer jedenfalls nicht. Bei der nächsten Gelegenheit würde er danach fragen. Es war schließlich wichtig, um sich zurechtzufinden.


  Als sie beide mehr oder weniger satt waren, nahm Leara ihre Decke heraus und legte sich mit ihr unter einen Baum. Cerin legte sich unter den Baum daneben. Er fröstelte ein wenig. Obwohl es tagsüber so warm gewesen war, war es jetzt schon wieder ziemlich kühl und ein leichter Wind kam auf. Auf einmal legte sich eine seltsam riechende Decke über ihn. Er schlug die Augen auf und sah gerade noch, wie Leara sich wieder hinlegte und ihren Mantel über sich ausbreitete. Dankbar kuschelte sich Cerin in die dünne Decke und zählte die Sterne am Himmel, bis er eingeschlafen war.
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  Enoret war endlich wieder anständig bekleidet. Auch Waffen hatte er ausgehändigt bekommen. Nun war er wieder in seinem Element. Wenn er bloß diesen dummen Prinzen nicht finden müsste! Aber er hatte ja keine Wahl. Nur, wo sollte er beginnen zu suchen? Inzwischen hatte er den zweiten Ring verlassen und kam zum Tor des dritten. Er zeigte seine Papiere der Wache und ging weiter. Doch dann kam ihm eine Idee. Er drehte sich noch einmal um und ging zurück. Die Wache sah ihn irritiert an. Der Mann war ein wenig größer als er. Alle waren ein wenig größer als er. Mit ein paar Zentimetern unter dem Durchschnitt war er schon immer der Kleinste gewesen, was ihn allerdings nicht wirklich störte, da er dafür am besten kämpfen konnte.


  „Entschuldigt bitte, aber ist hier heute Morgen noch jemand entlanggekommen?“


  Der Mann schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. „Kann sein. Die Wache, die heute Mittag hier stand, wurde wegen eines Disziplinarverfahrens abgeholt. Für einige Zeit war deshalb das Tor unbewacht.“


  Enoret spürte, dass das ein Hinweis auf den Verbleib des Prinzen sein konnte. „Wer hatte heute seine Zeremonie?“, fragte er vorsichtig.


  „Irgend so ein Mädchen aus dem fünften. Ist wohl immer noch dort. Hier ist sonst niemand mehr durchgekommen.“


  Enoret nickte dem Wachmann zu und ging weiter hinein in den Zeremoniering. Er durfte nur hier durch, da ihm die Drachenkönigin persönlich ein Schreiben ausgestellt hatte, das auch noch von der Greifen- und der Einhornkönigin unterschrieben war. Normalerweise war dieser Ring tabu. Nachdem er das Tor ein paar Schritte hinter sich gelassen hatte, verwandelte er sich. Zum Glück dämmerte es bereits, denn Fledermäuse bei Tag fallen genauso auf wie ein bunt karierter Hund. Doch nun konnte er ungehindert über den Ring fliegen. Er genoss es, nach so langer Gefangenschaft endlich wieder die Flügel ausbreiten zu können. Einfach nur fliegen und sich dem Wind unter den Flügeln bewusst sein. Das liebte er so sehr. Doch er durfte sich diesem berauschenden Gefühl nicht hingeben, denn er hatte einen Auftrag. Innerlich seufzend flog er ein bisschen tiefer und steuerte auf gradem Kurs den fünften Ring mit seinen großen Wäldern und ausgedehnten Feldern an. Und weit, weit in der Ferne, außerhalb seines Sichtfeldes stieg eine schmale Rauchsäule in den Himmel. Sie erweckte den Eindruck, als habe sich eine übergroße Spinne an einem einzelnen Faden vom Himmel zur Erde hinabgelassen. Doch am Ende der Rauchsäule war keine Riesenspinne, sondern ein kleines Feuer, das dabei war, auszugehen.
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  4. Kapitel


  Am nächsten Morgen wachte Leara schon mit dem ersten Sonnenstrahl auf. Sie versuchte das über Nacht ausgegangene Feuer wieder zu entzünden, was ihr aber trotz aller Versuche nicht gelingen wollte. Seufzend gab sie auf und schaute zu dem immer noch schlafenden Cerin hinüber. Es wunderte sie sehr, dass er noch schlief. Überhaupt war an diesem Jungen sehr viel Seltsames. Er schien nichts über das Leben zu wissen, als ob er immer in Samt eingepackt zu Hause rumgesessen und nichts getan hätte. Sie beobachtete ihn eine Weile, bis sie merkte, dass sie ihn anstarrte. Schnell schaute sie in eine andere Richtung. Dabei kam sie sich sehr albern vor. Er schlief doch und konnte gar nicht merken, dass sie ihn anstarrte.


  Eine Weile lang hing sie verschiedenen Gedanken nach, bis sie beschloss Cerin zu wecken, und zwar indem sie ihm etwas eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte, das sie mit ihrer Trinkflasche aus dem nahen Fluss geholt hatte. Erschrocken fuhr der Junge auf und schien kurzzeitig an einem Orientierungsproblem zu leiden, was sich aber schnell gab. „Warum hast du das getan? Ich wäre sowieso aufgewacht. Das war echt gemein von dir.“


  Leara grinste ihn nur an. „So ist das Leben. Du kannst ja morgen versuchen früher wach zu sein, dann wird auch das Wasser nicht in deinem Gesicht landen. Und jetzt steh auf, ich will weiter.“ Grummelnd stand Cerin auf und legte die Decke zusammen. Leara packte unterdessen die Tasche. „Heute müssen wir ein längeres Stück Weg schaffen als gestern, sonst kommen wir gar nicht an. Oder besser gesagt ich komme gar nicht an. Du willst ja nirgendwo ankommen.“ Sie schaute ihn herausfordernd an. „Oder doch?“


  Cerin schüttelte schnell den Kopf. Im Prinzip war das sogar die Wahrheit. Er würde viel lieber noch ein wenig durch die Gegend laufen, als wieder nach Hause zu gehen. „Frühstücken wir nichts?“, fragte er noch.


  „Warum sollten wir? Da verlieren wir nur Zeit. Jetzt hilf mir packen.“


  Schnell hatten sie alles zusammengepackt und die zwei gingen los. Über Stock und Stein, genau wie am Vortag. Straßen schien es im fünften Ring so gut wie nicht zu geben.


  Durch den monotonen Fußmarsch hatte Cerin viel Zeit nachzudenken. Jetzt hatte er sein Abenteuer. Es war zwar etwas anders, als er es sich erhofft hatte, aber immerhin war er weit entfern von dem langweiligen Alltag im Schloss. Heimweh hatte er glücklicherweise nicht. Mit seinen Eltern hatte er sowieso nie wirklich viel zu tun gehabt. Und Freunde konnte ein junger Drachenprinz nicht haben. Cerin seufzte. Die anderen zwei Prinzen waren so furchtbar eingebildet und interessierten sich nur für sich selbst und wie sie später regieren wollten. Sie spannen bereits Intrigen, um ihre Herrschaft zu sichern. Obwohl ihre Herrschaft durch nichts infrage gestellt werden konnte. Sie hatten keine Geschwister und sonst gab es niemanden, der Anspruch auf den Thron erheben konnte. Doch Cerin fand das alles zu langweilig. Lieber wollte er zusammen mit diesem Mädchen durch die Gegend streifen und ein winziges Abenteuer erleben.


  Cerin sah in die Ferne und genoss den weiten Blick. Er schaute in Richtung des dritten Rings, dessen Mauern von hier aus sehr klein aussahen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die inneren Ringe höher lagen als die äußeren. Wie ein gigantischer Turm, der sich immer mehr verschachtelte. Diese Vorstellung fand er irgendwie lustig. Nicht nur die drei Herrscherpaare lebten in Türmen, nein, das ganze Volk lebte in einem gigantischen Turm!


  Von dieser Erkenntnis ganz berauscht bemerkte er nicht den kleinen flatternden Schatten, der sich ihnen von dem dritten Ring aus näherte. Doch selbst wenn er ihn gesehen hätte, hätte er ihm keine Bedeutung beigemessen.
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  Enoret hatte den Prinzen endlich gefunden. Die ganze Nacht hindurch war er geflogen und hatte die Gegend mit Ultraschall erforscht. Im Morgengrauen fand er dann endlich den Prinzen, in Begleitung eines Mädchens, wie er bemerkte. Er war noch sehr weit entfernt und Enoret musste sich sehr anstrengen, um die beiden nicht zu verlieren. Außerdem war er bereits ziemlich müde. So ein Aufenthalt in einer Gefängniszelle konnte einen ganz schön schwach machen. Aber er hielt durch. Wenn er sich nicht verschätzt hatte, würde er sie ungefähr um Mittag herum einholen. Mit aller Kraft schlug er weiter mit den Flügeln. Was sollte er machen, wenn er sie eingeholt hatte? Sie angreifen? Der Prinz war ein Drache, würde sich hier aber wahrscheinlich nicht verwandeln, um nicht bemerkt und so nach Hause geschickt zu werden. Aber er wusste nicht, was das Mädchen war. Vielleicht war sie nur ein Hamster, aber sie könnte genauso gut ein Pferd sein und mit dem Prinzen fliehen. Ein Pferd würde er jetzt nicht mehr einholen können. Außerdem waren Pferde alles andere als ungefährlich für eine Fledermaus, auch wenn sie eine Vampirfledermaus war. „Dann werde ich mir wohl oder übel etwas einfallen lassen müssen, wenn es so weit ist“, sagte er zu sich selbst und flatterte noch ein wenig schneller.
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  Gegen Mittag fing Cerin zu jammern an. Seine Füße täten weh, er hätte Hunger und Durst. Irgendwann blieb Leara entnervt stehen. „Gut, dann rasten wir eben“, fauchte sie ihn an. „Aber wenn du dann immer noch rumheulst, kannst du sehen, wie du alleine weiterkommst.“ Cerin zog erschrocken den Kopf ein. Leara war richtig sauer. Dieser Junge wurde ein echtes Problem. Sie hätte ihn nicht mitnehmen dürfen. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, hatte er ein kleines Feuer im nahen Wald angezündet. Sie ärgerte sich, dass sie schon wieder verpasst hatte, wie er das machte. Sie folgte ihm und reichte ihm wortlos eine Kartoffel aus ihrer Tasche, die er sofort hungrig ergriff.


  Da ertönte ein lautes Knacken. Die beiden schraken zusammen und schauten sich an. Leara legte einen Finger auf die Lippen, um Cerin zu signalisieren, dass er still sein sollte. Dieser nickte heftig, sah aber trotzdem noch so aus, als würde er jeden Moment irgendetwas sagen. Leara schlich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Erschrocken hielt sie den Atem an, als plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch trat. Er war nicht besonders groß, aber er wirkte auf eine gewisse Weise bedrohlich, auch wenn sich Leara nicht erklären konnte, was genau an ihm bedrohlich war. Sie starrte ihn an und machte dann abrupt kehrt. Hinter sich hörte sie die schweren Schritte des Mannes und versuchte noch schneller zu rennen.


  Doch da stolperte sie über eine hervorstehende Wurzel und fiel der Länge nach hin. Schon war der Mann neben ihr. Sie tastete nach dem Dolch an ihrer Seite, doch ihr Verfolger stellte seinen Stiefel auf ihre Hand. Nicht fest genug, um ihr wehzutun, aber nicht locker genug, dass sie sie hätte bewegen können. Sie versuchte, sich zu befreien, doch der Mann war zu stark. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie hoch. „Mädchen, beruhige dich! Ich werde dir nichts tun!“, hörte sie seine dunkle Stimme sagen. Leara sah ihn an und schaute in ein recht bleiches, aber freundliches Gesicht.


  „Wer seid Ihr?“, fragte sie und entwand sich endlich seinem Griff.


  „Mein Name ist … Enoret.“ Leara hörte wohl sein Stocken, dachte aber, sie könnte später herausfinden, was es damit auf sich hatte. Jetzt wollte sie erst mal mehr über den Mann erfahren. Das ging am besten, wenn sie sich naiv stellte.


  „Ich bin Leara. Warum habt Ihr uns so erschreckt? Und wo kommt Ihr eigentlich her? Ich habe Euch nicht kommen sehen.“


  „Ich bin geflogen“, antwortete Enoret. „Du sagtest, ich hätte Euch erschreckt. Ist denn noch jemand anderes hier?“


  „Ja, ich reise mit einem Jungen. Er ist dort hinten am Feuer. Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen und etwas essen? Wir haben zwar nicht viel dabei, aber Ihr könnt gerne etwas haben.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich Leara in Bewegung und hoffte sehr, dass der Mann nichts Böses im Sinn hatte. Enoret folgte ihr aber glücklicherweise einfach nur.
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  Am Feuer wartete Cerin auf Leara und erschrak sehr, als er den fremden Mann sah. „Leara, wer ist das?“, fragte er nervös.


  „Keine Sorge, er war es, den wir gehört hatten. Cerin, darf ich vorstellen: Enoret.“ Enoret nickte dem immer noch skeptischen Cerin zu. Dieser fand, dass Leara viel zu vertrauensselig war. Was wäre, wenn der Mann nicht so nett war, wie er schien? Cerin beobachtete ihn aufmerksam, während Leara noch eine Kartoffel aufspießte, briet und Enoret anbot. Dieser lächelte sie an und aß die Kartoffel. In Cerin kochte es. Zu ihm war Leara am Anfang nicht so nett gewesen. Um genau zu sein, war sie jetzt auch noch nicht so nett zu ihm. Ihre einzige nette Geste war es bis jetzt gewesen, ihm die nicht sehr angenehme Decke zu geben. Das war aber auch schon alles. Er beschloss, dem Mann nicht zu trauen und ihn schon gar nicht zu mögen.


  Als sie sich dann zum Schlafen hinlegten, wollte Cerin sich, genau wie die letzte Nacht, neben Leara legen. Doch zu seiner Verärgerung hatte Enoret es sich schon am Fuß des Baumes gemütlich gemacht, der am nächsten bei Leara stand. Auf der anderen Seite brannte das Feuer und so blieb Cerin nicht anderes übrig, als sich einen anderen Platz zu suchen. Sein Groll auf den anderen wuchs noch mehr. Es war ein neues Gefühl. Zu Hause hatte er nie einen Grund gehabt, auf irgendjemanden sauer oder wütend zu sein. Doch jetzt breitete sich der Hass auf Enoret wie ein Feuer in seinem Inneren aus. Er hatte große Mühe einzuschlafen und in der Nacht hatte er Albträume.


  Als er am nächsten Morgen die Augen öffnete, war er alleine. Er sprang auf und tatsächlich war das Feuer sorgfältig gelöscht worden und das Gepäck war zusammen mit Leara und dem Neuen verschwunden. Cerin bekam es nun mit der Angst zu tun. Hatten sie ihn einfach zurückgelassen? Aber das konnten sie doch nicht machen! Obwohl, natürlich konnten sie das machen. Er sah es ja gerade selbst. Aber von Leara hätte er etwas anderes erwartet. Jetzt musste er sich alleine durchschlagen, dabei hatte er doch gar keine Ahnung, wie man sich hier verhielt! Er konnte sich natürlich auch verwandeln und nach Hause fliegen, aber dann wäre sein Abenteuer vorbei. Das war allerdings auch wieder egal. Lieber flog er nach Hause, als hier zu verhungern oder überfallen zu werden. Er seufzte und beschloss, wirklich nach Hause zu fliegen. Doch kurz bevor er sich verwandeln konnte, kam Leara mit Enoret aus dem Wald. Cerin atmete erleichtert auf, runzelte dann aber die Stirn.


  „Wo wart ihr denn? Ich dachte schon, ihr wärt ohne mich gegangen.“


  Leara sah ihn erstaunt an. „Wir sind nur ein paar wilde Äpfel pflücken gegangen. Enoret hat sie gestern gesehen. Ich dachte, du schläfst sowieso noch ewig. Wie kommst du darauf, ich würde dich einfach hier lassen?“ Cerins Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war, und er wurde rot. Er hatte Leara völlig falsch eingeschätzt und sich von seiner Angst blenden lassen, denn jetzt bemerkte er, dass Learas Gepäck in Wirklichkeit hinter einem Baum stand, und er wurde noch eine Spur dunkelroter. Leara schien ihm allerdings zu verzeihen und sagte nichts mehr. Stattdessen packte sie die gesammelten Äpfel in ihre Tasche. Cerin half ihr still. Enoret allerdings beobachtete ihn und Leara und war überrascht, dass Cerin anscheinend eine solche Angst davor hatte, allein gelassen zu werden.


  Als alles eingepackt war, brachen sie ein weiteres Mal auf.
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  Enoret beobachtete, wie Leara und Cerin nebeneinander her gingen. Die zwei gaben ein schönes Paar ab. Schnell schlug er sich den Gedanken wieder aus dem Kopf. Das wäre was! Der Drachenprinz heiratet eine aus dem gemeinen Volk. Er musste grinsen. Das wäre ein Skandal. Aber im Moment musste er sich darauf konzentrieren, das Vertrauen der beiden zu gewinnen und Cerin wieder in den ersten Ring zu schaffen. Das Mädchen war kein Problem. Sie schien ihm sehr naiv und vertraute ihm offenbar bereits. Außerdem kam sie ihm seltsam bekannt vor. Doch Cerin sah eher so aus, als wäre er eifersüchtig auf ihn. Doch das wäre sehr schlecht, denn Eifersucht lässt sich nur schwer aus dem Weg räumen. Und durch Eifersucht würde verhindert werden, dass Cerin ihm genauso wie das Mädchen vertraute.


  Völlig in Gedanken versunken merkte er nicht, dass Leara und Cerin stehen geblieben waren und Leara reflexartig nach der Hand des Prinzen gegriffen hatte. Erst als er gegen ihren Rücken prallte, schaute Enoret auf. Er folgte ihrem Blick und sah, warum die beiden einen solchen Schrecken bekommen hatten. Gar nicht so weit entfernt sah man eine Staubwolke. Und in dieser Staubwolke liefen allerlei Raubtiere. Füchse, Wölfe und sogar ein Tiger war dabei. Diese grundverschiedenen Tiere waren Krieger. Und sie liefen genau auf sie zu.


  Enoret überlegte blitzschnell, was er jetzt tun sollte. Einerseits konnte er die Situation ausnutzen und den Prinzen ausliefern. Andererseits würde er dann nie mehr bei den Kriegern aufgenommen werden, da andere den Ruhm bekommen würden, der eigentlich ihm zustand.


  Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Leara drehte sich zu ihm um und meinte: „Du sagtest, du seist hergeflogen. Flieg du über die Krieger hinweg und warte dort hinten auf dem Hügel auf uns. Wir kommen nach.“ Noch bevor Enoret etwas erwidern konnte, verwandelte Leara sich in ein Pferd. Enoret sah nicht, dass Cerin überrascht zusammenzuckte, da er sich ebenfalls verwandelte und losflog. Unter ihm setzte sich Cerin auf Learas Rücken und in ihrer Pferdegestalt rannte das Mädchen los.


  Leara wusste, dass Cerin nun etwas ahnen musste. Jetzt, da sie ihm gezeigt hatte, dass sie verschiedene Formen hatte, würde er wahrscheinlich Fragen stellen. Doch das war jetzt unwichtig. Mit ihm auf dem Rücken galoppierte sie genau auf die Krieger zu. Cerin krallte sich fest in ihre Mähne. Er war so ein Angsthase. Viel lieber wäre sie geflogen, aber sie wollte nicht riskieren, dass Cerin Höhenangst bekam.


  Auf einmal befand sie sich mitten in der Horde der Raubtiere. Sie schnappten, teils spielerisch, teils ernst, nach ihren Beinen, konnten sie aber aufgrund ihrer Geschwindigkeit nicht erwischen. Leara trat nach ihnen und konnte die Schar zunächst abschütteln. Doch die Krieger hielten an und rannten ihr hinterher. Sie wurde immer schneller, ohne Rücksicht auf ihren Passagier. Und schließlich blieben die Krieger hinter ihr, weil sie die Lust an der Jagd verloren. Sie trabte in den Wald am Wegesrand, warf Cerin ab und verwandelte sich. Dann symbolisierte sie dem Jungen, sich zu verstecken und leise zu sein. Doch auch nach längerem Warten zeigte sich nicht einmal ein Fuchs. Irgendwann atmete Leara erleichtert auf.


  „Das wäre überstanden. Lass uns jetzt zu dem Hügel gehen. Es ist nicht mehr weit.“


  „Leara, was hast du mir verschwiegen?“, fragte Cerin. „Du hast dich eben in ein Pferd verwandelt. Aber als wir uns das erste Mal getroffen haben, warst du ein Pelikan. Wie kann das sein?“


  Leara wurde die Situation unangenehm. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden, ja? Heute Abend, wenn Enoret schläft.“


  Brummend gab sich Cerin damit zufrieden.


  Auf dem Hügel angekommen wurden die beiden von Enoret begrüßt.


  „Ihr hab sie abgehängt?“, fragte er überrascht.


  „Ich glaube schon“, meinte Leara, „aber es kann sein, dass sie wiederkommen.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Cerin leicht zusammenzuckte. Hatte er solche Angst vor den Kriegern gehabt? Ihm würden sie doch nichts antun. Naja, vielleicht ein wenig demütigen, da er nur zum gewöhnlichen Volk gehörte, aber nicht wehtun. Nicht so wie ihrer Mutter …


  Schnell schob sie den Gedanken von sich. Nein, sie wollte nicht daran denken. Dann würde sie nur wieder traurig werden. Und Trauer lähmt einen. Sie schluckte die aufsteigenden Tränen herunter und lächelte Cerin an.


  „Hey, pass auf. Diese Gruppe von Kriegern hat bestimmt nur einen Jagdausflug gemacht. Sie werden uns nicht folgen. Wir haben ja nichts verbrochen. Außerdem gibt es viele von uns, die vor den Kriegern flüchten. Sie werden uns keine große Beachtung schenken.“ Cerin sah nicht wirklich erleichtert aus. Leara fragte sich, warum. Hatte er am Ende etwas verbrochen? Wurde er gesucht? Nein, das konnte nicht sein. Dafür war er zu … zu naiv. Enoret war schon eher der Typ Verbrecher. Er sah so düster aus. Sie beschloss zwar, weiterhin vertrauensselig zu erscheinen, doch das Gegenteil sollte der Fall sein.


  „Was macht ihr zwei eigentlich genau hier alleine?“, ertönte, als hätte er ihre Gedanken gehört, Enorets Stimme.


  „Wir ehm …“ Leara fiel in diesem Moment nichts Intelligentes und gleichzeitig Glaubwürdiges ein.


  „Wir sehen uns ein bisschen das Land an. Auf dem Weg haben wir uns getroffen. Unsere erste Station ist der vierte Ring, dann versuchen wir eventuell noch in den zweiten hineinzukommen.“ Cerin war ihr mit einer Mischung aus seiner und ihrer erfundenen Geschichte zu Hilfe gekommen. Damit schien festzustehen, dass er bei ihr bleiben musste. Innerlich seufzte sie. Enoret aber sah zufrieden aus. Nicht als glaubte er Cerin, oh nein, eher als wäre gerade etwas sehr Gutes passiert. Das machte Leara skeptisch. War dieser Mann am Ende doch nicht so nett, wie er schien?


  „Wenn ihr in den zweiten Ring wollt, kann ich euch vielleicht helfen“, bot Enoret an. „Ich kenne da jemanden, der uns eine Aufenthaltsgenehmigung verschaffen könnte.“


  „Man braucht eine Aufenthaltsgenehmigung?“ Leara war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schaute zu Cerin. Er offenbar auch nicht. „Okay, das wäre echt nett.“ Learas Mund verzog sich zu einem breiten, aber gespielten Lächeln.
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  5. Kapitel


  Drachenkönigin Kannia saß im Teezimmer des Einhornturms. Ihr gegenüber hatten die Greifenkönigin Lymene und die Einhornkönigin Sinela Platz genommen. Die drei Königinnen hätten vom Aussehen her nicht unterschiedlicher sein können.


  „Wie konntest du einen Mörder und Verräter schicken, um deinen Sohn zu suchen?“ Lymene, die Schwarzhaarige, war entsetzt. Sie hatte das Hauptkommando über die Krieger, von denen Enoret verstoßen worden war. „Er ist gefährlich! Man kann ihm nicht trauen. Wahrscheinlich bringt er deinen Sohn um. Und wenn nicht, flieht er ins Land jenseits der Mauer. Und dann kann er sonst was anrichten. Was hast du dir nur dabei gedacht, Kannia?“


  Sinela, die braunhaarige Einhornkönigin, die das Kommando über die Richter hatte, versuchte Lymene zu besänftigen. „Er wird Cerin wahrscheinlich zurückbringen. Wenn es einer kann, dann er. Überleg doch einmal. Wann hat je einer es gewagt, gegen die Krieger zu rebellieren? Ich meine, ernsthaft? Er wird seine Ehre zurückhaben wollen. Schon aus diesem Grund wird ihm viel daran liegen, dass Kannias Sohn heil nach Hause zurückkommt. Auch wenn ich ihn nicht unbedingt geschickt hätte, um meinen Naliju nach Hause zu hohlen. Aber er ist ja auch nicht abgehauen.“ In ihren Worten schwang trotz aller Diplomatie ein Hauch von einem Vorwurf mit.


  Kannia merkte es und schaute sie böse an. „Naliju besitzt ja auch nicht mal genug Eigeninitiative, um im Schlosspark spazieren zu gehen. Ich wundere mich allerdings, dass dein Sohn, Lymene, nicht schon längst einmal weggelaufen ist. Wie ich hörte, ist Anbri ziemlich aufsässig in letzter Zeit?“


  Nun war es an Lymene böse zu schauen. „Kannia, ich dachte du wärst hier, weil du unseren Beistand brauchst, nicht um dich über unsere Söhne lustig zu machen. Aber wir können dich natürlich auch weiterhin alleine lassen, damit du dann wieder einen Mörder auf Cerins Spur ansetzt.“


  Kannia kniff die Augen zusammen, antwortete diesmal aber nichts.


  Sinela, wieder die Ruhe und Diplomatie in Person, lächelte in die Runde.


  „Also, sollen wir anfangen?“ Die beiden anderen Königinnen nickten. Sinela malte mit Kreide einen Kreis auf den Tisch, den sie mit Runen verzierte. Währenddessen zündete Lymene ein paar mitgebrachte Kräuter an und platzierte sie um eine Haarlocke von Cerin, die Kannia mitgebracht und in die Mitte gelegt hatte. Die drei Frauen setzten sich zurück auf ihre Stühle, nahmen sich bei den Händen und stimmten einen Singsang aus scheinbar unzusammenhängenden Lauten an.


  Langsam lösten sich von den bisher unter einigen Lagen Stoff verborgenen Anhängern drei schattenhafte Wesen. Ein Drache, ein Einhorn und ein Greif. Als sie sich vollständig gelöst hatten, sanken die drei Frauen in sich zusammen und der Singsang verstummte. Nun flogen die drei Abbilder in den Kreis. Ein blauer Wirbel entstand, der sie vollkommen einhüllte. Dann wurden sie weggezogen, über Kilometer hinweg, bis in den fünften Ring hinein. Dort schwebten sie um eine Gruppe von drei Personen herum. Ein Mädchen, ein Junge und ein erwachsener Mann. Sie erkannten, dass der Junge der vermisste Prinz war. Sie erkannten, dass der Mann ein Mörder war, der seine Taten immer noch nicht bereute. Und sie erkannten, dass das Mädchen die Allwandlerin war. Die Gruppe konnte sie nicht sehen, doch hätte sie es gekonnt, hätte sie bemerkt, wie die Abbilder schlagartig rot wurden bei dieser letzten Erkenntnis. Die Königinnen hatten überraschend die Erfüllung der Prophezeiung gefunden. Sie mussten sofort zu ihren Körpern zurückkehren und etwas unternehmen. Wieder flogen sie, über Kilometer hinweg auf den Einhornturm zu.


  Doch über dem Haus der Dienerschaft hielt sie etwas auf. Ein Gebilde, nicht mehr als ein Gedanke und doch sehr mächtig, hielt die Abbilder fest. Ein Brennen durchströmte die Struktur der Abbilder und sie hörten eine Stimme, die gar nicht hätte existieren dürfen.


  Ihr habt etwas Wunderbares gesehen, sagte sie, doch das, was ihr gesehen habt, wollt ihr verhindern. Ihr dürft und könnt es nicht verhindern. Dafür werde ich sorgen. Die Prophezeiung muss in Erfüllung gehen. Ich behalte euch hier. Eure Körper werden am Leben bleiben, doch euer Geist ist nun gefangen.


  Eine starke Kraft zog an den Abbildern der Königinnen. Sie wehrten sich dagegen, doch es war zu stark für sie und sie wurden in einen geistigen Käfig gesogen. Zwar konnten sie noch sehen und hören, doch in diesem Augenblick wünschten sie sich, keins von beidem zu können. Denn vor ihnen erschien eine Gestalt, die sie längst tot geglaubt hatten und die für all dieses Unglück verantwortlich war.
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  Enoret war sich sicher, die zwei jetzt in seiner Hand zu haben. Ihm kam es zwar vor, als würde das Mädchen etwas verheimlichen, doch sie war sonst so vertrauensselig, dass er nicht wirklich daran glaubte. Sie waren nach dem Zwischenfall mit den Kriegern vom Weg abgebogen und noch ein paar Kilometer weitermarschiert, bis Cerin schließlich am Wegrand zusammenbrach. Enoret hatte bis zu dem Moment nicht gemerkt, wie schlecht es dem Prinzen ging. Schnell hatten er und Leara ein kleines Lager aufgebaut, ein Feuer angezündet und Cerin etwas zu essen gegeben und ihn dann schlafen lassen. Enoret hoffte sehr, dass es ihm am nächsten Tag wieder besser ging. Er wollte unbedingt weitermarschieren, nicht zuletzt, weil er sich ständig beobachtet fühlte, seit sie vor den Kriegern geflohen waren.


  Er sah zu den zwei schlafenden Gestalten hinüber. Leara hatte sich diesmal direkt neben Cerin gelegt und ihm jetzt zusätzlich zur Decke auch noch ihren Mantel übergeworfen. Sie lag jetzt gegen die Kühle der Nacht zusammengerollt und, wohl eher unbewusst, eng an Cerin geschmiegt da. Enoret konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die beiden waren auch zu niedlich. Leara zeigte am Tag Cerin die kalte Schulter, doch abends trat sie ihm trotzdem die einzige Decke ab. Cerin schien sich ein wenig in Leara verliebt zu haben, doch er wollte es anscheinend nicht wahrhaben. Trotzdem hegte er eine starke Abneigung gegen Enoret, die wohl daher rührte, dass Leara sich ihm gegenüber recht freundlich verhielt.


  Ein leises Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich schlagartig um. Eine kleine Maus krabbelte quer über den Lagerplatz und blieb in der Nähe des Feuers stehen. Enoret konnte sich irren, doch es schien, als ob die Maus zu der schlafenden Leara hinübersah. Vorsichtshalber zog er einen silbernen Reif aus der Tasche, der in seiner Größe verstellbar war. Er schlich sich an die Maus heran. Sie lief nicht weg und Enoret wertete dies als ein weiteres Zeichen dafür, dass es ein verwandelter Mensch war.


  Bevor die Maus reagieren konnte, hatte er ihr den Reif übergezogen und hielt sie nun fest. Ein empörtes Fiepen war zu hören, als die Maus merkte, was passiert war.


  „Na, wen haben wir denn da? Einen kleinen Spion?“ Die Maus verstummte schlagartig und schaute Enoret mit großen, angstgeweiteten Augen an. Enoret grinste teuflisch. Das versprach interessant zu werden. Leise, damit weder Leara noch Cerin aufwachten, redete er auf die Maus ein. „Ich schätze mal, du bist wegen des Mädchens gekommen, oder? Jemand aus ihrem Dorf? Aber selbst wenn. Du wirst von hier verschwinden.“ Die Maus zappelte. Enoret konnte regelrecht spüren, wie sie verzweifelt versuchte sich zu verwandeln. Doch das Silber band sie an ihre Gestalt. „Nun, was machen wir jetzt mit dir? Ich müsste dich loswerden. Aber ich brauche den Reif und eine Leiche fällt selbst im fünften Ring auf – früher oder später. Ah, ich habe das Richtige für dich. Ich schätze, du willst in dein Dorf zurückkehren?“ Die Maus machte eine Kopfbewegung, die man als Nicken deuten konnte. „Aber unter diesen Umständen kann ich dich natürlich nicht einfach gehen lassen.“ Nun erstarrte die Maus. „Weißt du, was ich jetzt machen werde? Ich werde dich mitnehmen. Vielleicht bist du mir ja noch mal nützlich. Als Katzenfutter oder so was.“ Er lachte leise und böse und zog diesmal einen silbernen Draht aus der Tasche, mit dem er der Maus die Beine fesselte. Dann ließ er sie in eine bisher leere Tasche fallen. Derartig verpackt konnte die Maus auf keinen Fall fliehen.


  Und vielleicht hatte er nun auch ein Mittel gefunden, mit dem er Leara von Cerin weglocken konnte. Jemandem aus ihrem Dorf fühlte sich Leara mit Sicherheit mehr verbunden als einem dahergelaufenen Fremden und das Mädchen würde bestimmt sogar mit ihm zurück nach Hause gehen. Und wer weiß? Eventuell konnte er die Gefangennahme der Maus Cerin in die Schuhe schieben, und Leara so komplett von dem jungen Prinzen trennen, wodurch sichergestellt wäre, dass sie die Königin nicht in Verlegenheit bringen würde, weil sie ihren Sohn am Ende noch heiraten wollte. Das wäre ein Skandal erster Güte. Enoret schmunzelte. Aber es würde dem Hochmut der Herrscher einen Abbruch tun. Mit diesem Gedanken schlief auch er endlich ein.
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  Als Cerin am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich schon viel besser. Als er gestern zusammengebrochen war, war ihm das sehr peinlich gewesen. Ausgerechnet er, der Junge, hatte früher schlappgemacht als Leara. Er richtete sich auf und sah, wie sich Leara schon wieder mit Enoret unterhielt. Wut kochte in ihm hoch. Bestimmt machten sie sich über ihn lustig. Er konnte sie regelrecht hören, obwohl sie weit weg waren. Sie sagten mit Sicherheit Dinge wie „Dieser Cerin, der ist ja ein ziemlicher Schwächling“ oder „Am besten lassen wir ihn das nächste Mal liegen. Dann sind wir ihn wenigstens los.“ Bei diesen düsteren Gedanken merkte er nicht, dass Leara und Enoret sich zu streiten schienen. Er stand auf, legte die Decke zusammen und ging zu den beiden hinüber.


  Beim Näherkommen hörte er nun doch, dass die beiden sich gedämpft stritten. Doch als sie ihn sahen, hielten sie inne. Leara drehte sich strahlend zu ihm um, während Enoret an ihm vorbei sah. Cerin war überrascht. Was war denn hier passiert? Die Antwort kam gleich darauf von Leara.


  „Enoret meinte, wir sollten heute schon weitergehen. Ich bin damit aber nicht einverstanden, da du wahrscheinlich noch nicht so weit bist. Oder irre ich mich da?“ Cerin war glücklich. Sie hatte also doch nicht vor, ihn hier sitzen zu lassen. Nein, sie wollte sogar noch einen Tag warten, bis es ihm besser ging!


  „Es geht schon. Wir können weitergehen, aber nicht so weit.“


  Leara nickte, nahm ihm die Decke aus der Hand und gab ihm stattdessen einen Apfel. „Dann iss mal, damit wir bald loskönnen.“


  Dieser Tag war ein strahlender Spätsommertag. Obwohl sie die meiste Zeit durch den Wald liefen, um nicht aufzufallen, wurde es nach kurzer Zeit ziemlich warm. Als sie dann an einem kleinen Fluss vorbeikamen, blieben sie stehen und beschlossen, hier zu bleiben. Enoret sagte, er würde schauen, ob er was zu essen fände, und ging tiefer in den Wald hinein. Cerin nutzte die Gelegenheit, um mit Leara zu sprechen.


  „Leara, du musst mir noch etwas sagen. Gestern Abend ging es nicht mehr, weil ich zusammengebrochen bin. Jetzt erzähl, warum kannst du dich in zwei verschiedene Tiere verwandeln?“


  Leara seufzte. „Versprich mir, dass du niemandem etwas davon erzählst.“ Sie schaute ihn abwartend an. Cerin nickte. „Ich kann mich in JEDES Tier verwandeln. Hast du schon mal den Begriff ‚Allwandler‘ gehört?“ Cerin hatte ihn gehört und wusste auch, was es damit auf sich hatte. Doch vorsichtshalber schüttelte er den Kopf. „Tja, ich bin ein Allwandler. Mein Vater hat mich von zu Hause fortgeschickt, weil der Priester im dritten Ring mich den Herrschern melden wollte. Wenn sie mich kriegen, sperren sie mich ein oder bringen mich sogar um. Deshalb muss ich mich verstecken.“


  Cerin schluckte. Er kannte die Prophezeiung. Jedenfalls ein wenig. Soweit er wusste, würde der Allwandler die Herrscher entthronen. Doch es war immer die Rede von einem starken Mann gewesen. Aber das war ja normal. Obwohl Frauen auf dem Thron saßen und sogar in Wirklichkeit mehr Macht hatten als die männlichen Herrscher, wurden Helden und Zerstörer immer als Männer dargestellt.


  Cerin bemerkte, dass Leara ihn ansah. Er lächelte sie an und traf eine Entscheidung.


  „Ich werde dich nicht verraten. An niemanden. Darauf kannst du dich verlassen.“ Das meinte er vollkommen ernst. Leara umarmte ihn. Ein warmer Schauder durchlief ihn und er war traurig, als sie ihn wieder losließ. Er wollte noch etwas hinzufügen, als Enoret wiederkam. Sofort bekam Cerin Angst. Hatte er etwas gehört? Wusste er nun ebenfalls von Learas Geheimnis? Doch er schien nichts mitbekommen zu haben. Oder er war ein sehr guter Schauspieler. Aber so gut, da war sich Cerin sicher, so gut konnte niemand schauspielern.


  „Hat jemand von euch Lust auf Fisch?“ fragte Enoret in die Runde. Leara strahlte ihn an, aber nicht so, wie sie Cerin angestrahlt hatte, das bemerkte dieser jetzt. Es war unecht, und nun konnte er auch die Skepsis und das Prüfende in ihrem Blick erkennen. Sie hatte Enoret nicht vertraut. Sie hatte ihm nur was vorgespielt. Nur ihm, Cerin, vertraute sie. Das alles sah er jetzt, nachdem sie ihm ihr größtes Geheimnis verraten hatte. Und er fühlte sich unglaublich mies. Auch als er einige Zeit später von ihr einen gegrillten Fisch gereicht bekam, war das schlechte Gewissen noch da. Sie hatte ihm ihr größtes Geheimnis anvertraut. Er belog sie weiterhin, was ihn selbst anging. Doch wenn er es ihr verraten würde, würde sie ihn nicht mehr wollen. Sie würde Angst vor ihm haben, da seine Eltern diejenigen waren, die sie jagten, die daran schuld waren, dass sie von zu Hause fortgemusst hatte. Er nahm sich fest vor, sie um jeden Preis zu beschützen.
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  6. Kapitel


  Drachenkönig Zisacha war untröstlich. Seine Gemahlin Kannia war, zusammen mit den anderen zwei Königinnen, bewusstlos vorgefunden worden. Auf dem Tisch waren noch die Spuren des Wanderrituals zu sehen. Anscheinend hatten sie versucht, Cerin ausfindig zu machen. Doch etwas musste bei dem, sonst so sicheren, Ritual schiefgegangen sein. Zwar lebten die Herrscherinnen noch, doch ihr Geist war nicht in ihre Körper zurückgekehrt. Im Moment wurden sie von speziellen Dienern gefüttert und am Leben erhalten. Doch sie mussten unbedingt ihr Bewusstsein wiedererlangen.


  Er erhob sich von seinem Sessel im Wohnzimmer im privaten Teil des Schlosses und machte sich auf zur Krankenstation im Turm der Greife, in der seine Gemahlin untergebracht war.


  Als er auf der Station angekommen war, führte ihn ein Diener zu seiner Gemahlin. Er schickte den Diener weg und setzte sich auf einen Stuhl neben Kannias Bett. Behutsam strich er ihr über die Stirn und küsste sie. Als er ihre Hand nahm, spürte er, dass sie leicht zuckte. Dieses Zucken nahm er als Anlass, schnell etwas zum Schreiben aus seinem Gewand hervorzuziehen und Kannia die Feder in die Hand zu drücken. Sie schmierte ein paar krakelige Buchstaben auf das Papier, bis ihre Hand wieder schlapp herunterfiel. Zisacha zog ihr vorsichtig die Feder aus der Hand und entzifferte das Wort, das sie geschrieben hatte. Es ließ ihn erschrocken auffahren und die anderen Herrscher aufsuchen. Die Nachricht seiner Frau musste unbedingt ernst genommen werden.
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  Es hatte versagt. Eine der Herrscherinnen hatte sich kurzzeitig ein wenig von seinem Bann befreien können. Bevor es dies bemerkt hatte, war bereits eine Nachricht von der Königin an die Außenwelt übermittelt worden. Nun musste es den Schaden begrenzen. Es rief einen, der ihm treu ergeben war. Dieser Bote sollte nur eingreifen, wenn es nötig war, aber er war unabkömmlich. Die Prophezeiung musste sich auf jeden Fall und unter allen Umständen erfüllen.
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  In der Nacht hatte Enoret einen Albtraum. Er träumte, wieder im Kerker zu sitzen. Aber dieses Mal war er angekettet. Er warf sich hin und her und versuchte sich zu befreien, doch es war ihm nicht möglich. Da öffnete sich leise knarrend die Zellentür und Enoret sah die Silhouette eines großen Wesens, das in der Tür stand. Ihm lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Auf einmal begann die Gestalt zu sprechen. Enoret schien es, als würde ihre Stimme direkt in seinem Kopf erklingen.


  Enoret. Ich habe einen Auftrag für dich. Du bist mit jemandem zusammen, den du um jeden Preis beschützen musst. Schaffst du es nicht, wirst du so enden, wie du es hier siehst. Du musst diesen Jemand sicher dorthin bringen, wo er hin will. Doch sei achtsam! Krieger werden kommen, um deine Aufgabe unmöglich zu machen. Du musst schlau sein. Und denke immer daran, dass es bei dir liegt, ob du frei oder gefangen bist.


  Bei den letzten Worten wurde die Stimme in seinem Kopf immer leiser, bis sie schließlich verstummte. Mit der letzten Silbe wachte Enoret auf. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Was war das für ein Traum gewesen? Er hatte so real gewirkt. Wer weiß, vielleicht war er das auch gewesen? Aber wen sollte er beschützen? Wahrscheinlich den Prinzen. Die Frage war nur, weshalb? Und wem hatte die Stimme in seinem Traum gehört? Eine von den Herrscherinnen war es wohl nicht gewesen, denn diese hatten ihn ja sowieso losgeschickt, damit er den Prinzen holte und sicher nach Hause brachte. Was hatte die Stimme noch mal gesagt? Du musst diesen Jemand sicher dorthin bringen, wo er hin will. Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Wo wollte der Prinz denn hin?


  Von all den unbeantworteten Fragen schwirrte ihm der Kopf. Er brauchte jetzt erst einmal einen Moment, um zur Ruhe zu kommen.


  Auf einmal hörte er ein leises Quieken. Erschrocken sprang er auf. Doch dann bemerkte er, dass es die Maus war, die er am Vorabend gefangen hatte. Sie hatte es geschafft, ein Bein freizubekommen und versuchte nun unbemerkt wegzukrabbeln. Doch Enoret hatte sich in Gedanken auf ihren Schwanz gesetzt. Nun hob er die graue Maus hoch.


  „Du schon wieder. Kannst du nicht einfach Ruhe geben und in meiner Tasche bleiben? Ich sollte dich sofort umbringen. Dann bin ich dich wenigstens los.“ Nun zappelte die Maus und quiekte lautstark. Schnell hielt Enoret ihr das Maul zu und zog seinen Dolch hervor. Doch schlagartig ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was war, wenn die Stimme von dieser Maus geredet hatte? Dann würde er, wenn er sie umbrächte, sich selbst in eine Zelle bringen. Nachdenklich betrachtete er die Maus. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du benimmst dich und versuchst nicht mehr abzuhauen. Dafür nehme ich dich mit, geb dir was zu essen und lasse dich in der Nähe des Mädchens schlafen. Einverstanden? Quiek einmal, wenn ja.“ Die Maus quiekte einmal leise und Enoret grinste. Das war einfach gewesen. „Gut. Ich nehme dir das Silber ab. Aber ich erwarte, dass du dich nicht verwandelst, Leara nicht weckst und morgen früh zurückkommst.“ Ungeduldig quiekte die Maus zum wiederholten Mal und Enoret ließ sie laufen. Er sah zu, wie sie sich an Learas Wange kuschelte und ihre Atemzüge ruhiger wurden.


  Nach einer Weile schlief auch Enoret wieder ein und diesmal war sein Schlaf tief und traumlos.
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  Ein Sonnenstrahl leuchtete durch Learas geschlossene Augen hindurch und weckte sie. Gähnend streckte sie sich und setzte sich auf. Die Sonne war gerade aufgegangen und die beiden Jungs schliefen noch. Sie nutzte die Gelegenheit und wusch sich in dem Bach, in dem Enoret am Vorabend die Fische gefangen hatte. Als sie wieder sauber und angezogen war, ging sie mit noch feuchten Haaren zu den anderen zurück. Cerin schlief noch friedlich, aber Enoret war nun auch schon wach und ließ, als er sie sah, schnell etwas in die Tasche gleiten. Sie dachte sich nichts weiter dabei und wünschte ihm einen guten Morgen. Er nickte ihr zu, stand auf und strich seinen Mantel glatt.


  „Sag mal, Leara, du hast sehr schöne rote Haare. Sie kommen mir bekannt vor. Von wem hast du sie geerbt?“


  „Von … meiner Mutter.“ Sie hoffte, dass Enoret ihr Stocken nicht gehört hatte, doch dieser Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.


  „Was ist denn mit ihr? Ist sie noch in deinem Dorf?“ Leara schüttelte den Kopf.


  „Sie wurde vor einigen Jahren, kurz nach der Geburt meines Bruders, von Kriegern ermordet.“ Sie sah Enoret schlucken. Ihm schien die Situation unangenehm zu sein.


  „Entschuldige, dass ich dich danach gefragt habe.“


  „Ist schon okay. Ich werde dann mal Cerin wecken.“


  „Mach das.“


  Als sie sich umdrehte, bekam sie einen Schrecken. Cerin war weg! Eben hatte er noch dort gelegen, gleich unter der großen Eiche, doch jetzt war er weg. Die Decke, unter der er geschlafen hatte, lag auch nicht mehr auf dem Boden. Um sie herum gab es aber keine Spuren eines Kampfes. Warum hatte sie nichts gehört? Sie rannte zu der Stelle hin und entdeckte nichts. Nicht einmal Fußspuren. Aber wie konnte das sein? Cerin konnte ja schlecht weggeflogen sein. Aber was war dann passiert?


  Neben ihr kniete plötzlich Enoret. Er fuhr mit einer Hand über den Boden, hob einen Krümel auf und betrachtete ihn. „Ameisen“, war das Einzige, was er dazu sagte.


  Leara sah ihn erstaunt an. „Das weißt du, weil du den Krümel betrachtet hast?“


  „Nein. Das weiß ich, weil ich eben eine gesehen habe, die den Baumstamm hochkletterte und uns zweifellos beobachtet hat.“


  Damit warf er den Dreckklumpen gegen den Stamm und traf eine große rote Ameise. Er fing sie auf und hielt sie an den Hinterbeinen fest. Leara war überrascht. Die Ameise war ihr nicht aufgefallen. „Los. Verwandel dich. Wir müssen uns unterhalten.“ Die Ameise wand sich ein paar Sekunden, doch dann gab sie nach und verwandelte sich. Vor Leara und Enoret stand eine kleine Frau, Mitte dreißig mit verfilzten, grau-braunen Haaren und wässrigen Augen, aus denen sie die beiden böse anfunkelte. „Ihr erhaltet euren Freund niemals wieder! Er dient nun uns Ameisen als Nahrung. Sobald er tot ist, wird er von uns gefressen werden.“ Leara war entsetzt. Wer waren diese Leute? Und warum fraßen sie Menschen? Doch Enoret schien etwas zu wissen.


  „Ihr seid die Abtrünnigen, hab ich recht? Ihr Ameisen fühltet euch von den Spionen immer ausgelacht wegen eurer Größe. Deshalb seid ihr in den fünften Ring gezogen.“


  Die Frau spuckte ihm vor die Füße. „Da hast du recht. Aber was geht dich das an? Euren Freund seht ihr nie wieder.“ Schneller, als Leara es sehen konnte, sprang Enoret über die Wandlerin hinweg, zog sie an sich und hielt ihr einen Dolch an den Hals, den er aus dem Nichts gezaubert zu haben schien.


  „Sag uns, meine Liebe, wo habt ihr unseren Begleiter versteckt?“ Die Frau starrte geradeaus und antwortete nicht. Als Enoret sie schüttelte, schrie sie ihm zu: „Du kannst machen, was du willst, Krieger, ich werde es dir nicht verraten!“


  Leara bemerkte irritiert, wie Enoret zusammenzuckte, als die Frau ihn Krieger nannte. Aber das konnte nicht sein. Enoret war doch kein Krieger. Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war die Frau tot. Entsetzt schaute Leara von der Leiche hinüber zu Enoret, der gerade seinen Dolch reinigte.


  „D-du hast sie umgebracht!“, stotterte sie.


  Enoret sah sie nur an. „Ja. Es war nötig. Komm, wir gehen Cerin retten. Ich weiß jetzt, wo er sich aufhält.“ Er ging ein paar Schritte, doch Leara stand immer noch wie betäubt bei der Leiche. „Leara, komm! Sonst verliere ich die Spur.“ Wie in Trance folgte ihm Leara. Doch der Anblick der gebrochenen Augen der Frau hatte sich ihr in den Kopf gebrannt. Nun wusste sie, wie gefährlich Enoret war. Er konnte Menschen töten, ohne ein Geräusch zu verursachen. Von jetzt an musste sie sich vor ihm doppelt in Acht nehmen. Vor allem, da sie durch die Ameisenwandlerin erfahren hatte, was er wirklich war: ein Krieger.
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  Als Cerin aufwachte, glaubte er immer noch zu träumen. Er schwebte einige Millimeter über dem Boden und bewegte sich stetig vorwärts. Doch schlagartig wurde ihm bewusst, dass er wach war, denn plötzlich wurde er nicht mehr vorwärtsbewegt, Tausende Ameisen krabbelten unter ihm weg und er plumpste unsanft auf den Boden. Vor seinen Augen verwandelten sich einige der Ameisen in Menschen. Doch diese Menschen sahen krank aus. Sie alle hatten tränende, verschwollene Augen. Ein Mann trat auf ihn zu, zog ihn hoch und schmetterte ihn abrupt gegen einen Baum. Zwei weitere begannen ihn mit einem seltsam schimmernden Seil zu fesseln. Er versuchte sich zu befreien, doch das Seil war zu eng geschnürt. Er versuchte aus Angst, sich zu verwandeln, aber jetzt erfuhr er, warum das Seil so schimmerte. In ihm waren Silberfäden eingewebt. Bis zu diesem Augenblick hatten die Wandler noch kein Wort gesprochen, aber jetzt erhob einer seine Stimme. Cerin lief es schon bei den ersten Tönen kalt den Rücken hinunter. Sogar die Stimmen dieser Leute klangen krank.


  „Versuche nicht, dich zu befreien. Du wirst es nicht schaffen. Selbst wenn deine Freunde dich finden würden, könnten sie dir nicht helfen. Wir sind zu viele und sie würden genauso gefressen werden wie du. Wir sind Tausende. Eine riesige Familie, in der jeder Einzelne nur an das Wohl der Gemeinschaft denkt. Anders als bei euch anderen.“ Bei diesen Worten drehten sich alle um und verwandelten sich wieder in Ameisen. Cerin konnte noch erkennen, wie sie in einem Ameisenhaufen verschwanden, bis er ohnmächtig wurde. Ein letztes Geräusch drang noch an seine Ohren. Ein Ruf, für ihn nicht lauter als ein Flüstern, erklang auf der Lichtung mit dem Ameisenbau. Dieser Ruf schien aus seinem Namen zu bestehen und von Leara herzurühren, aber das konnte nicht sein. Sie durfte ihn nicht von hier befreien. Es würde nichts bringen und sie würde selbst sterben. Die Welt um ihn herum wurde schwarz.
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  7. Kapitel


  Enoret hastete durch das Gebüsch. Nach Learas Ruf waren die Ameisen alarmiert und stellten sich in einem Kreis um Cerin. Dieses Mädchen war so unvernünftig! Als er endlich neben ihr stand, drückte er sie zu Boden.


  „Verdammt noch mal, Leara! Bleib hier. Ich will keinen Ton hören!“ Er hoffte, dass Leara seine Anweisung befolgen würde und schlich sich durch das Gebüsch so nah wie möglich an die Ameisen heran. Sie waren zum Teil in die kleinen Tiere verwandelt, zum Teil standen sie noch in ihrer menschlichen Gestalt da. Er hoffte wirklich, dass sie nicht jemanden von den Verwandelten schickten, um sich umzusehen. Nachdenklich betrachtete er die Versammlung. Cerin schien ohnmächtig geworden zu sein und die Wandler waren offensichtlich krank und daher keine sehr gefährlichen Gegner. Doch trotzdem durfte er sie nicht unterschätzen. Er wartete ab, bis die Aufmerksamkeit der Ameisen nicht mehr ganz so groß wie zu Beginn war. Dann zog er seinen Dolch. Er bedauerte, dass er, da er nicht erkannt werden sollte, kein Schwert oder Ähnliches dabei hatte. Fledermäuse fraßen keine Ameisen.


  Enoret suchte sich eine unverwandelte Ameise aus, die etwas abseits von den anderen stand. Leise und alle Muskeln angespannt kroch er auf sie zu. Es war ein junger Mann mit Glatze. Seine Augen sahen noch viel verschwollener aus als die der anderen. Auf den Überraschungsmoment setzend sprang er ihn an und rammte ihm seinen Dolch in die Brust. Mit einem nahezu lautlosen Keuchen und weit aufgerissenen Augen starb sein Gegner, ohne überhaupt verstanden zu haben, was passiert war. Der Kampf war nun eröffnet. Die ehemaligen Spione wandten sich alle ihm zu und stürzten sich mit einem Schrei auf ihn, ehe er überhaupt eine Gelegenheit hatte, seinen Dolch abzuwischen. Anfangs kämpften sie noch unverwandelt und nur mit fiesen Techniken, bei denen sie versuchten Enoret zu Fall zu bringen, doch als er einen nach dem anderen mit dem Dolch tötete und sie zu verlieren schienen, verlagerten sie sich auf ihre Form und die damit einhergehenden Vorteile.


  Enoret sah sich nun einer Übermacht von Ameisen gegenüber und aus dem nahen Hügel strömten immer mehr. Wie konnte es so viele Ameisenwandler geben? Das waren mehr als das gesamte einfache Volk! Verzweifelt zertrat er die Insekten und achtete darauf, nicht gebissen zu werden. Es schien aussichtslos und er wurde immer weiter zurück, von Cerin weg, gedrängt. Plötzlich stolperte er über eine Wurzel und fiel vornüber. Die Ameisen nutzten die Schwäche ihres Gegners rücksichtslos und kamen auf ihn zu. Wenn er nicht gleich wieder aufstehen würde, würde Enoret durch das Gift der Ameisen sterben. Verzweifelt rief er nach Leara, doch da entdeckte er, dass diese ebenfalls von Ameisen auf halbem Weg zu Cerin eingekreist war. Sie konnte ihm auch nicht helfen. Verängstigt zertrat sie die heranstürmenden Ameisen, doch es waren einfach zu viele. Ihr lauter Schrei, als die Last der Ameisen sie zu Boden drückte, hallte durch den Wald.


  Ein anderes Geräusch, das als Antwort auf Learas Schrei erklang, ließ Enoret einen Ausweg sehen. Mit aller Kraft beseitigte er einige Ameisen von seiner Tasche, holte seine gefangene Maus heraus und warf sie in Cerins Richtung. Im Flug streckte die Maus ihre Beine von sich und schaffte es dann mit Mühe und Not, sich an dem Baum, an den Cerin gefesselt war, festzuklammern. Fast sofort begann sie mühevoll die Seile zu zerbeißen, mit denen Cerin gefesselt war. Das konnte Enoret bereits nicht mehr sehen. Die Ameisen hatten sein Gesicht erreicht. Doch er war noch nicht gebissen worden.


  Weran wusste, was zu tun war. Seit dieser Mann ihn gefangen hatte, hatte er versucht abzuhauen. Doch nun, als ein guter Zeitpunkt dafür war, brauchte Leara seine Hilfe. Und helfen konnte er nur, der Ansicht des finsteren Mannes nach, wenn er den anderen Jungen befreite. Trotz des Silbers gelang es ihm schließlich, nach angestrengtem Nagen, das Seil zu durchtrennen. Von den Ameisen hatte ihn bis jetzt glücklicherweise noch niemand bemerkt. Jetzt galt es, den Jungen wach zu bekommen. Kurzerhand biss Weran ihm einmal kräftig ins Ohr. Der darauf folgende Schrei ging zum Glück in dem Kampflärm unter.


  Der Junge schaute die Maus eine Weile irritiert an, bis er das Durcheinander um sich herum bemerkte. Ängstlich schaute er immer wieder von Weran zu Leara, zu Enoret und dem Ameisenhaufen, aus dem immer noch einige Ameisen krabbelten. Dann wurde ihm etwas klar. „Du bist keine Maus, oder? Du willst, dass ich ihnen helfe? Aber ich kann nicht. Ich-ich, wenn ich ihnen helfe, dann … Tut mir leid, aber du musst wohl selbst etwas unternehmen.“ Damit versuchte der Junge auf den Baum zu klettern, rutschte aber immer wieder ab.


  Weran war entsetzt. Was war das denn für ein Feigling? Vertraute die Rettung zweier Personen einer Maus an, die er nicht einmal kannte! Aber aufregen konnte er sich auch später. Zuerst musste er Leara retten. Und vielleicht auch den Typen, der ihn gefangen hatte. Wenn er Zeit hatte.


  Er rannte in Höchstgeschwindigkeit zu Leara, die vollkommen mit Ameisen bedeckt war. Weran betete, dass sie nicht gebissen wurde. Die Ameisen beachteten ihn gar nicht weiter, was ihm sehr zugute kam. Auf einmal bemerkte er, dass es Unterschiede zwischen den Ameisen gab. Gravierende Unterschiede. Die meisten Ameisen sahen gesund aus und krabbelten allen anderen einfach nur hinterher. Doch dann gab es da noch andere, die sahen aufgeschwemmt aus. Und das Wichtigste war, sie schienen ein Ziel zu haben. Ihnen liefen die anderen hinterher. Es waren nur wenige, aber sie reichten, um alle anderen anzuführen. Das waren wahrscheinlich die Wandler unter ihnen. Versuchsweise schnappte er sich eine von ihnen und zerquetschte sie. Sofort geriet die gesamte Abteilung ins Stocken. Er hatte also recht gehabt. Sorgfältig begann er, die Wandler auszusortieren und zu zerquetschen. Dass er Menschen umbrachte, versuchte er zu verdrängen. Nach und nach tötete er die gesamten Ameisenwandler. Den letzten fand er auf dem Mann. Doch bevor er ihn zerquetschen konnte, schien dieser etwas zu rufen. Auf diesen Ruf rannten alle Ameisen auf Weran zu und bissen ihn. Hunderte, Tausende. Sein Körper war ein einziges Brennen. Mit einem Schrei brachte er den letzten Wandler um und brach zusammen. Er spürte noch, wie die verwirrten Ameisen verschwanden und er sich verwandelte. Dann fiel er genau wie der andere Junge wegen des Giftes in Ohnmacht. Nur dass sein Körper ein Vielfaches von Bissen aufwies.


  Leara konnte endlich wieder atmen. Sofort sprang sie auf und sah an sich herunter. Die Ameisen waren verschwunden und hatten sie überraschenderweise nicht gebissen. Schnell schaute sie sich um. Abgesehen von einigen wenigen waren alle Ameisen verschwunden. Enoret und Cerin lebten auch noch. Cerin, der leicht angeschlagen aussah, wurde von Enoret gestützt. Die beiden kamen gemeinsam auf sie zu. Gerade als sie ihnen sagen wollte, wie froh sie darüber war, sie zu sehen, entdeckte sie jemanden, von dem sie gedacht hatte, ihn nie wiederzusehen.


  Weran lag leblos auf dem Waldboden. Die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Mit einem unguten Gefühl rannte Leara zu ihm hin.


  „Weran, Weran wach auf! Bitte!“ Tränen liefen ihr die Wangen herunter, doch das war ihr egal. Was war passiert? Was machte Weran hier? Sie entdeckte Tausende von Bisswunden an seinen Armen und Beinen, ja sogar in seinem Gesicht. Er war ein einziger wunder Haufen. Leara hob ihn hoch und versuchte ihn wach zu schütteln und tatsächlich öffnete er ein wenig die Augen.


  „Leara?“ Seine Stimme klang schwach.


  „Ja, Weran. Ich bin hier“, schluchzte sie. Weran lächelte ein wenig.


  „Mir ist so heiß, Leara. Und gleichzeitig kalt. Du bist so wunderschön, weißt du das? Ich habe dich gerettet. Dich, den Jungen und den Mann dahinten.“ Leara schaute zu Enoret, der sich gerade ein wenig um Cerin kümmerte, und immer wieder zu ihr hinüberschaute. „Leara, ich sterbe.“


  Sie war entsetzt. „Nein, Weran. Du-du schaffst das. Du bist stark. Du musst nicht sterben.“ Sie wusste selbst, wie albern das klang, aber sie wollte nicht, dass er einfach so starb.


  Weran hustete. „Leara, es ist gut. Ich weiß genauso gut wie du, dass so viele Ameisenbisse tödlich sind.“ Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. „Ich liebe dich, Leara. Das wollte ich dir noch sagen, bevor ich sterbe. Und einen guten Rat an dich habe ich auch noch. Pass auf den Mann auf. Er ist gefährlicher, als du glaubst.“ Mit diesen Worten hörte sein Herz auf zu schlagen.


  Leara nahm ihn weinend in die Arme und drückte ihn fest an sich. Er hatte sein Leben gegeben, um ihres zu retten. Und was hatte sie getan? Ihn abgewiesen, als er ihr gesagt hatte, dass er sie heiraten wollte. Oh, wie bereute sie es doch, was sie getan hatte. Als sie spürte, wie Enoret tröstend eine Hand auf ihre Schulter legte, stieß sie ihn weg. Sie wollte jetzt allein sein. Auch Cerin, der leise ihren Namen sagte, ignorierte sie. Alle sollten sie gehen. Sie in Ruhe lassen. Und das taten die beiden auch. Erst als Leara hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, konnte sie sich ganz ihrer Trauer hingeben.
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  Cerin fühlte sich dreckig. Dieser tote Junge, um den Leara so weinte, schien die Maus gewesen zu sein, die ihn wortlos um Hilfe gebeten hatte. Doch er, er hatte sich, feige wie er war, lieber auf einem Baum verkrochen, als Leara und Enoret zu helfen. Und das Schlimmste war, dass Leara diesen Jungen auch noch gekannt zu haben schien und wohl sehr gern hatte. In Cerin zerbrach etwas. Leara war bestimmt schon vergeben. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, aber er hatte sich in sie verliebt. Jetzt hatte er alle Chancen verspielt, dass sie seine Liebe erwiderte. Wenn er den Jungen gerettet hätte, ja dann wäre sie vielleicht beeindruckt gewesen und hätte sich in ihn verliebt, aber so …


  Er bemerkte, dass Enoret ihn nachdenklich ansah. Was er wohl dachte? Seine Frage wurde prompt beantwortet. „Ich glaube, du solltest noch mal rüber zu Leara gehen. Sie braucht jetzt jemanden.“ Cerin nickte und ging zurück zu Leara. Die hielt immer noch den toten Jungen in den Armen, weinte aber nicht mehr.


  „Leara, geht es dir wieder besser?“ Sie sah ihn aus abgrundtief traurigen Augen an. Dieser Blick erschreckte Cerin mehr, als die Ameisen es getan hatten.


  „Es geht“, antwortete sie. „Hilfst du mir Weran zu begraben?“ Er nickte wortlos und begann, mithilfe eines Stocks ein Loch zu graben. Leara legte Weran ab und half ihm mit ihren Händen. Nach kurzer Zeit kam auch Enoret dazu und grub ebenfalls. Bis sie fertig waren, war es bereits Abend. Enoret hievte Weran in das Loch und sie schütteten es wieder zu. Dann standen sie eine Weile einfach nur da. Der Prinz sah, wie abermals Tränen über Learas Wangen liefen und er nahm sie vorsichtig in den Arm. Sie ließ es geschehen, wehrte sich nicht dagegen. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte Cerin, doch sofort wurde es von Schuldgefühlen verdrängt. Indirekt war er an dem Tod des Jungen schuld. Er, als Drache, hätte ihm ganz einfach helfen können, indem er die Ameisen verbrannte. Aber dafür war er zu ängstlich gewesen. Er war so ein schwächlicher Angsthase. Warum konnte er nie richtig handeln?


  Als Leara sich von ihm löste, war er fast erleichtert.


  „Lasst uns heute noch eine Nacht hier verbringen und erst morgen weiterziehen“, schlug Enoret vor. Cerin nickte und zog Leara hinter sich her zum Lagerplatz. Er briet einige Kartoffeln und bot ihr eine an, doch sie meinte, sie hätte keinen Hunger, und legte sich schlafen. Kurz darauf schlief auch Enoret. Nur Cerin saß noch an den leicht glühenden Kohlen und hing seinen Gedanken nach. Wenn er zu Hause geblieben wäre, wäre das alles nicht passiert. Er wäre nicht von den Ameisen entführt worden und Leara, oder besser gesagt der Junge, Weran, hätte ihn nicht retten müssen. Leara wäre nicht so unglücklich. Und er? Er würde in seinem warmen Zimmer wahrscheinlich schlafen, würde keine Ahnung haben, dass der Allwandler existierte. Und wenn er es doch erfahren hätte, wäre er voller Angst gewesen. Und seine Eltern hätten wahrscheinlich, gemeinsam mit den anderen Herrschern, Leara gefangen und eingesperrt. Und niemals hätte er sie kennengelernt. Er seufzte. Was war schlimmer? Leara nicht zu kennen oder die Schuld an ihrer Trauer zu tragen? Er wusste es nicht, doch er konnte es auch nicht ändern.


  Schließlich schlief auch er ein. In seinem Traum war er mit Leara verheiratet und saß gemeinsam mit ihr auf dem Drachenthron. Er wusste in seinem Traum, dass dies inzwischen der Thron der Herrscher für das ganze Reich war. Cerin drehte sich zu Leara und sie küssten sich. Die Krone der Königin stand ihr wunderbar. Sie sah so glücklich aus und in seinem Traum gab es nichts, was dieses Glück trübte. Eine Stimme sprach zu ihm.


  So wird es kommen. Gräme dich nicht. Deine Freundin wird über den Schmerz des Todes hinwegkommen und ihr werdet über das gesamte Reich der Wandler herrschen. Schlaf nun, Prinz. Schlaf tief und fest. Morgen wird ein besserer Tag.


  Diese Worte ließen Cerin in einen noch tieferen und dieses Mal traumlosen Schlummer fallen, aus dem er erst am Morgen erwachen würde.
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  8. Kapitel


  Als sie am Morgen weiterliefen, überdachte Enoret noch einmal die ganze Situation. Sein eigentlicher Auftrag, Cerin zurück in den ersten Ring zu bringen, erledigte sich teilweise von selbst, da Cerin in den vierten Ring wollte. Inzwischen gab es für ihn ja aber noch den Auftrag der Stimme aus seinem Traum. Doch um diesen zu befolgen, musste er erst herausfinden, wen die Stimme meinte. Wenn er Pech hatte, sollte der tote Junge sein Schützling sein. Wenn er Glück hatte, war es der Prinz. Und wenn er weder Pech noch Glück hatte, war es Leara. Bei ihr war es egal. Ihr konnte er leicht folgen. Aber was, wenn es wirklich der tote Junge war? Enoret wollte eigentlich nicht weiter daran denken, aber da seine Reisegefährten beharrlich schwiegen, wurde er nicht abgelenkt.


  Um wenigstens eine kurze Zeit nicht mehr seinen Gedanken nachhängen zu müssen, sah er sich die Umgebung an. Es war zwar noch Sommer, doch hier und da begannen die Blätter sich bereits ein wenig bunt zu färben. Normalerweise hätte das Geräusch, ein Rascheln in der Nähe seines Fußes, seine Aufmerksamkeit wecken müssen, doch er ging einfach weiter und begann vor sich hin zu pfeifen, was ihm einen finsteren Blick seiner Begleiter einbrachte. Er wusste selbst nicht, was ihn dazu getrieben hatte, und verstummte schnell wieder.


  Nach einiger Zeit kam endlich die Mauer des vierten Ringes in Sicht. Sie war schneeweiß und in der Mittagssonne schien sie zu leuchten. Enoret hatte sie schon ewig nicht mehr gesehen. Die Erinnerung an das letzte Mal stieg in ihm hoch: Er war mit seiner Abteilung der Krieger im fünften auf der Jagd gewesen. Danach war er eingesperrt worden, weil er einen der Krieger getötet hatte, nachdem dieser mit einigen anderen eine Frau aus dem Volk umgebracht hatte. Das war schon ein paar Jahre her.


  Wie versteinert blieb Enoret stehen. Jetzt wusste er, warum Leara ihm so bekannt vorkam. Diese Frau, sie musste ihre Mutter gewesen sein! Enoret schluckte. Er hoffte, dass Leara das nicht herausfand. Er hatte zwar den Krieger bestraft, aber er hatte ihn zuvor nicht davon abgehalten, Learas Mutter zu töten.


  Er bemerkte, dass er ein gutes Stück zurückgeblieben war, und schloss schnell wieder zu Leara und Cerin auf. Innerlich schüttelte er den Kopf. Die Dinge, die er verheimlichte, wurden immer mehr.
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  Denina war schlecht gelaunt. Das hatte verschiedene Gründe. Sie war müde, weil sie schon lange nicht mehr ausgeschlafen hatte. Außerdem musste sie die Allwandlerin verfolgen. Aber das Schlimmste an der ganzen Situation war, dass sie sich im Verborgenen halten musste. Einem Teil von ihr, er hieß Anined, gefiel es, mal nicht im Mittelpunkt zu stehen. Doch Denina hatte im Moment die Oberhand und sie wollte viel lieber irgendetwas Aufregendes machen.


  Denina hatte eine besondere Geschichte. Sie war eine Zweifache, was bedeutete, dass sie sich in zwei Tiere verwandeln konnte. Das waren bei ihr ein Adler und eine Kobra. Dies ist sehr selten bei Wandlern. Ein Zweifacher ist ein Zwilling, dessen Bruder oder Schwester bei der Geburt stirbt. Der Zweifache nimmt dabei die Persönlichkeit und die Form seines Zwillings auf. Ab dann findet ein ständiger Kampf um die Macht über den Körper statt. Meistens einigen sich beide Teile auf gewisse Tage, an denen sie bestimmen dürfen, was gemacht wird.


  Denina mochte Anined nicht. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Denina war aufbrausend, unfreundlich und egoistisch. Anined dagegen war die Ruhe selbst, immer freundlich und dachte stets zuerst an andere. Hätten sie nicht in einem Körper gesteckt, wäre es für sie kein Problem gewesen, einander aus dem Weg zu gehen. Aber so mussten sie sich seit ihrer Geburt gegenseitig ertragen.


  Anined nervte Denina.


  Warum stellst du dich so an? Dieser Auftrag ist eine große Ehre für uns! Du kannst ihn ja gerne mir überlassen. Dann darfst du diese Zeit nutzen, wenn ich den Auftrag erledigt habe. Aber hör auf, dich die ganze Zeit selbst zu bemitleiden. Es tut dir mal ganz gut, nicht die ganze Zeit im Mittelpunkt zu stehen.


  Denina verdrehte die Augen. Immer wenn ihre andere Hälfte ihr eine Moralpredigt hielt, bleib ihr nichts anderes übrig, als ihr zuzuhören. Noch ein Nachteil, wenn man sich einen Körper teilen muss. Vielleicht sollte sie wirklich Anined ranlassen? Sie konnte der kleinen Gruppe als Adler folgen.


  Siehst du? Manchmal bist du eben intelligenter, als du aussiehst.


  „Halt die Klappe!“ Nicht einmal in Ruhe denken konnte man.


  Denina kroch in ihrer Schlangengestalt ein wenig näher an den Mörder heran. Ihr war gesagt worden, dass er den Prinzen zurückholen sollte, aber nicht, dass er auch noch in der Nähe des Allwandlers war. Bestimmt wusste er es nicht einmal. Männer waren doch alle gleich. Wenn sie eine Aufgabe hatten, konzentrierten sie sich nur darauf und ließen alles andere außer Acht. Anined protestierte zwar heftig, aber Denina schob ihren Einwand zur Seite. Sie wusste, dass Anined gewisse Gründe für ihren Protest hatte. Sie würde niemals heiraten. Schon alleine deswegen, weil Anined immer dabei wäre. Dazu kam, dass Zweifache nicht heiraten durften. Sie hatten zwar alle Rechte, die man haben konnte und noch einige mehr, aber heiraten durften sie auf keinen Fall. Wäre Denina nicht verwandelt gewesen, hätte sie geseufzt. Es war doch immer dasselbe mit den guten Dingen. Immer gab es etwas, das die Freude über sie dämpfte.
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  Für Leara verschmolz alles zu einem dumpfen, grauen Einerlei. Ein Fuß vor den anderen. Nur bis zum nächsten Schritt denken. Warum war die Welt so ungerecht? Warum hatte Weran sterben müssen? Nicht daran denken, Leara. Ein Fuß vor den anderen. Wer war schuld an alledem? Leara glaubte nicht an irgendwelche Götter. Ihr Vater, er glaubte an die Hauptgöttin, Chimi. Das war die Göttin, die über Haus und Hof wachte, die die Familie beschützte. Sie wurde als sorgende Mutter dargestellt. Hätte sie Leara helfen können? Anscheinend nicht. Da war noch Xilek, der Gott der Liebe. Er hätte Leara doch helfen müssen! Doch keiner der unzähligen Götter hatte ihr geholfen, hatte Weran geholfen. Leara schüttelte den Kopf. So viele Götter, wie es geben sollte, so viele konnten nicht existieren! Es fiel ihr sehr schwer, überhaupt an einen zu glauben. Und selbst dieser geringe Glaube war nun erschöpft. Für sie gab es nun keine Götter mehr. Verstohlen linste sie aus dem Augenwinkel zu Cerin hinüber. Ob er an irgendetwas glaubte?


  „Wir kommen gleich am Tor zum vierten Ring an. Seid ihr bereit?“ Enorets Stimme riss Leara aus ihren Gedanken. Etwas verwirrt nickte sie. Warum sollten sie nicht bereit sein? Erst jetzt bemerkte sie, dass Cerin ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte. Schnell streifte sie ihn ab, achtete aber darauf, dass sie es nicht zu erschrocken tat, damit Cerin es ihr nicht übel nahm. Es ließ ihn anscheinend kalt.


  Nach ein paar weiteren Schritten erschien vor ihnen das Tor zum vierten Ring. Es verschlug Leara den Atem. Ein gigantisches Tor aus verschiedenen Metallen und Gesteinen, das glitzerte und glänzte, erhob sich vor ihr. An seinen Türen standen einige Wachen, die Diebe und Bettler davon abhalten sollten, in den Ring zu gelangen. Auch nahmen sie die Zollgebühren von den Händlern ein, die von dem fünften in den vierten Ring oder andersherum wollten. Da die Sonne noch schien, standen die Torflügel weit offen und ein scheinbar nicht endender Strom aus Menschen, Tieren und Karren ergoss sich von einem Ring in den anderen.


  So viel Leben hatte Leara noch nie auf einem Haufen gesehen. Ihr wurde ganz schwindelig davon. Schnell stützte sie sich wieder auf Cerin, der abermals sanft den Arm um sie legte.


  Als sie ihren Blick nach oben richtete, konnte Leara sehen, dass dort, weit oben, wo die Mauer endete, Vögel und andere fliegende Wesen herumschwirrten. Hier patrouillierten fliegende Wachen. Sie hatten mehr Arbeit als die Wachen am Boden, da ein Großteil der fliegenden Wandler versuchte in die Stadt zu gelangen, ohne erwischt zu werden. Leara beobachtete, wie ein Spatz blitzschnell über die Mauer flog. Doch als er es fast geschafft hatte, stieß ein großer Bussard auf ihn herab und fing ihn in seinen Klauen. Der kleinere Vogel wehrte sich heftig, doch der Bussard trug ihn zu einem der Wachtürme. Die Schreie, die kurz darauf erklangen, ließen ahnen, dass der arme Wandler grausam von den Wachen für seinen Versuch, in den Ring zu gelangen, bestraft wurde.


  Leara wandte den Blick ab. Es war so grausam und ungerecht. Solche Geschehnisse schienen an der Tagesordnung zu sein, da niemand außer ihr dem Spektakel große Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Die kleine Gruppe reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. Es ging nur stückweise voran. Leara schien es so, als ob für jeden Meter, den sie vorankamen, das Tor sich zwei Meter entfernen würde. Als schließlich die Sonne begann dem Horizont entgegenzuwandern, hatten sie nur noch einen Wagen vor sich. Dass dieser Wagen jedoch kein gewöhnlicher war, sollten sie bald erfahren.


  „Habt Ihr etwas zu verzollen?“ Die Stimme der Wache klang gelangweilt. Der Mann auf dem Kutschbock hob nicht einmal den Kopf. Leara ging ein Stück zur Seite, um ihn ein bisschen besser zu sehen. Der Mann hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Seine Kleidung sah abgetragen aus, war aber sauber. „Hört Ihr mich nicht? Ich habe Euch gefragt, ob Ihr etwas zu verzollen habt!“ Nun zog der seltsame Mann langsam mehr Aufmerksamkeit auf sich. Als die Wache dazu ansetzte, ein drittes – und wahrscheinlich letztes – Mal etwas zu sagen, erhob der Mann endlich seine Stimme.


  „Das kommt ganz darauf an.“


  Eben noch hatte vor den Toren des Rings ein geschäftiges Murmeln aus Tausenden von Mündern geherrscht, doch nun war es verklungen. Alle hielten inne und versuchten einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der es wagte, die Zeit einer Wache zu verschwenden. Jeder wollte ihn hören.


  „Was soll das heißen?“ Die Wache klang misstrauisch.


  „Muss man den Revolutionsgeist verzollen?“, entgegnete der Mann und seine Stimme klang dabei so gefährlich wie das Surren einer scharfen Sense, die von einem Wahnsinnigen geschwungen wird. „Davon habe ich nämlich jede Menge auf meinem Wagen.“


  Nun wurde die Wache unruhig. „Ich muss Euch bitten, mir Euer Amulett zu zeigen.“


  Der Fremde lachte höhnisch. „Natürlich. Immer wollen alle das Amulett sehen. Hier habt Ihr es!“ Leara sah, wie ein kleiner Anhänger an einem dünnen Metallkettchen durch die Luft genau auf die Wache zuflog, die ihn geistesgegenwärtig fing. Was dann geschah, sollte Leara niemals vergessen. Die Wache erbleichte. Sie sah von dem Anhänger zu dem Mann und wieder zurück. „Der Orden der Hydra!“, keuchte sie und ließ den Anhänger fallen.


  Noch ehe er den Boden berührte, begannen die ersten der Händler und Reisenden sich unauffällig zu entfernen und schließlich überhastet zu flüchten. Der Orden der Hydra war ein gefürchteter Bund von Rebellen, die nichts anderes wollten, als die Herrscher zu stürzen. Wie auf ein geheimes Zeichen sprangen etwa ein Dutzend bewaffnete Männer aus dem Wagen. Sie alle hatten Anhänger, die dem des Mannes auf dem Kutschbock vom Aussehen her glichen. Und endlich konnte Leara erkennen, was darauf abgebildet war. Es sah aus wie ein riesiges Ungeheuer mit unzähligen Köpfen, das Leara bedrohlich anstarrte.


  [image: image]


  Cerin war vor Angst wie erstarrt. Er musste hier unbedingt weg! Im Unterricht hatte man ihn so oft vor dem Orden der Hydra gewarnt, dass es genervt hatte. Und nun befand er sich ganz in der Nähe einiger der Mitglieder. In seiner Angst bemerkte er nicht, dass Enoret seinen Dolch gezogen hatte und sich halb vor Cerin stellte, um ihn abzuschirmen.


  Die Anhänger des Ordens hatten bereits die Wache überwältigt und verscheuchten die angsterfüllten Händler. Da bemerkte einer Leara, die mit weit aufgerissenen Augen dastand. Ein dreckiges Grinsen zog über sein Gesicht und er ging auf sie zu. In Cerin gefror alles Blut zu Eis. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte er auf das Ordensmitglied zu, sprang ihm auf den Rücken und riss es mit sich zu Boden, nur wenige Schritte von der überraschten Leara entfernt. Diese handelte schnell und zog einen Dolch aus ihrem Kleid. Cerin hätte nicht sagen können, wo er genau herkam. Das Mädchen bückte sich und hielt dem Mann drohend die Klinge an den Hals, sodass Cerin aufstehen konnte. Der Mann sah irritiert aus. Mit Gegenwehr hatte er nicht gerechnet.


  „Kajan! Komm sofort her! Was fällt die ein? Wir greifen keine Bürger an, verdammt noch mal.“ Der Mann, der auf dem Kutschbock gesessen hatte, kam zu der Gruppe herüber, schob Leara von Kajan weg und verpasste ihm eine Ohrfeige. Cerin war verdutzt. War das gerade wirklich geschehen? Ihm war immer erzählt worden, der Orden der Hydra wäre vollkommen rücksichtslos und würde sich nicht um andere Menschen scheren. Doch das bewies eindeutig das Gegenteil. Wobei, wenn der Hydrist wüsste, wer er war, bliebe von seiner Rücksichtnahme wahrscheinlich keine Spur mehr. Er schluckte.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und er zuckte zusammen. Hinter ihm stand Enoret und funkelte die beiden Männer böse an. „Wenn es Euch nichts ausmacht, würden wir dann gerne gehen.“ In seinem freundlich formulierten Satz schwang so viel Hass mit, dass Cerin instinktiv einen Schritt zurückwich. Auch Leara und die Hydristen zogen sich unbewusst etwas von Enoret zurück.


  „Wir hatten nicht vor, Euch etwas zu tun. Stimmt’s Kajan?“ Beim letzten Satz sah er den Mann an, der Leara hatte belästigen wollen. Dieser senkte beschämt den Kopf.


  „Natürlich, Sobs.“


  Sobs wandte sich lächelnd der kleinen Reisegemeinschaft zu. „Viel Glück für Eure weitere Reise, egal wohin ihr wollt. Tod den Herrschern!“ Damit ging er zu den übrigen Mitgliedern des Ordens, die in den vierten Ring gingen und sich dort verteilten. Cerin ahnte, dass sie dort weiter die Autorität der Herrscher untergraben würden.


  Neben ihm steckte Enoret seinen Dolch weg und bewegte sich ebenfalls auf das riesige Tor zum vierten Ring zu. Cerin und Leara folgten ihm.
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  Denina war mal wieder zu schnell gewesen. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Ziele unbehelligt durchs Tor kommen würden, weshalb sie kurzzeitig Anined übernehmen durfte, die über die Mauer hinwegflog. In einem der Wachtürme war sie gelandet und hatte nach einem kurzen Kräftemessen wieder die Kontrolle übernommen. Dort hatte sie nur ihren Anhänger vorzeigen müssen und war mit Essen und Getränken versorgt worden. Ja, sogar ein Bett hatte man ihr in einem Nebenzimmer bereitgestellt. Sie hatte ein wenig geschlafen. Als aber vor der Mauer der Tumult begann, war sie aus ihren Träumen gerissen worden. Hektisch sprang sie auf und rannte zu einem Fenster. Was sie dort sah, entsprach einigen ihrer Albträume. Eine kleine Gruppe von Wandlern hatte die Wächter überlistet und drang nun in den vierten Ring ein. Sie wusste genau, wer die Eindringlinge waren. Es gab nur eine Gruppe von Revolutionären. Der Orden der Hydra. Ihr Name orientierte sich ein wenig an der Chimäre, die, der Legende nach, ebenfalls mehrere Köpfe hatte und sich gegen die Herrscher auflehnte.


  Denina schnaubte. So ein Quatsch. Die Chimäre war nur eine Legende, die man kleinen Kindern als Gutenachtgeschichte erzählte. Dass eine Gruppe von erwachsenen Männern und Frauen daran glaubte, bestätigte sie darin, dass diese Leute vollkommen verrückt waren. Anined allerdings drang in ihre Gedanken ein und versuchte eine Wahrheit in der Legende zu finden.


  Warum willst du nicht einsehen, dass die Chimäre wirklich existiert haben könnte? Woher sollen sonst die Legenden kommen, mh?


  „Ach halt die Klappe. Dich hat keiner gefragt.“ Oh, wie Denina diese Unterbrechungen hasste! Insgeheim war sie der Ansicht, dass sie der überlebende Zwilling gewesen und Anined nur ein Eindringling war. Diese Ansicht versuchte sie dadurch zu stärken, dass sie sich auf Machtkämpfe mit Anined einließ, um über sie zu triumphieren. Manchmal gelang es ihr, aber oft endete es nur in Kopfschmerzen und die beiden kamen wieder auf ihre alte Abmachung zurück.


  Ich glaube, du solltest mal zusehen, dass du die Allwandlerin wieder einholst. Sonst verlierst du sie komplett.


  Ausnahmsweise musste Denina Anined recht geben. Sie musste sich beeilen. Seufzend übergab sie Anined die Kontrolle, damit sie sich in Form eines Adlers von der Mauer schwingen konnten.


  Zum Glück war das Mädchen noch nicht sehr weit gekommen. Unauffällig kreiste der Adler hoch in der Luft und beobachtete, wie die Allwandlerin durch die Gassen schlenderte. Immer in Begleitung des Prinzen und des Mörders. Anined hatte Mitleid mit ihr. Die Kleine hatte keine Ahnung, mit wem sie sich da eingelassen hatte.


  Sie ist nur ein Auftrag! Verkneif dir bitte diese Gedanken, ja?, ermahnte Denina sie ärgerlich. Anined rollte mit den Augen. Nicht nur Denina war genervt von Zwischenbemerkungen.
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  9. Kapitel


  Enoret war immer noch nervös. Es war reines Glück gewesen, dass Sobs ihn nicht erkannt hatte. Schließlich hatte Enoret ihn einmal fast ins Gefängnis gebracht. Anscheinend hatte er sich stark verändert. Er war jetzt 20, doch bereits mit 15 hatte er sich den Kriegern angeschlossen. Seinen Vater hatte Enoret sehr geliebt, doch dieser war irgendwann einfach verschwunden. Erst hieß es, er sei nur auf einem längeren Einsatz im fünften, doch schon bald kam die erschütternde Nachricht, dass er die Krieger verraten hatte. Enoret hatte es erst nicht glauben wollen, doch als er selbst eingesperrt wurde, hatte er eingesehen, dass man die Krieger schneller verraten konnte, als man blinzeln konnte.


  Aufmerksam sah er sich um. Nirgendwo konnte er einen Hydristen sehen. Offenbar waren sie wirklich verschwunden. Doch als er nach oben sah, traf ihn fast der Schlag. Schnell sah er wieder geradeaus und tat so, als dehne er den verspannten Nacken. Über ihnen kreiste ein Adler. Aber nicht irgendein Adler. Enoret kannte ihn, nein, eher SIE, besser, als ihm lieb war. Auch wenn sie wahrscheinlich nie wirklich Notiz von ihm genommen hatte, er hatte sich vor einigen Jahren unsterblich in sie verliebt. Er hatte sich in sie verliebt, gleich als sie das erste Mal in den Ring der Krieger kam. Ihre Eltern hatten im fünften gelebt. Sie war damals, wie alle Neuen, 15 gewesen. Er war zu der Zeit nur drei Jahre älter gewesen und von den Frauen heiß umkämpft. Doch Denina wollte nichts mit ihm zu tun haben. Sie war eine Zweifache und ihr war, seit sie klein war, eingeredet worden, dass sie etwas Besseres war. Enoret hatte sich allerdings in Denina und nicht in Anined verliebt. Und das große Problem war, dass Anined sich in Enoret verliebt hatte. Aber da sie einen Körper mit Denina teilte, war es ihr unmöglich, mit Enoret zusammen zu sein. Irgendwann hatten sich ihre Wege getrennt und Enoret war schließlich im Gefängnis gelandet. Ob Anined ihn immer noch mochte? Das war jetzt egal. Denina-Anined hatte bestimmt irgendeinen Auftrag, der ihn oder den Prinzen betraf. Das war alles andere als gut, deshalb musste er sie loswerden.


  Bei der ersten Gelegenheit schob er Leara und Cerin in ein Wirtshaus, was sie mit einem verwirrten Blick quittierten. Enoret bedeutete ihnen, leise zu sein. „Wir werden verfolgt. Es gibt in jedem Gasthaus eine Hintertür. Die benutzen wir jetzt, um hier rauszukommen. Folgt mir!“ Leara und der Prinz folgten ihm eingeschüchtert. Enoret wechselte kurz ein paar Worte mit dem Wirt, der daraufhin Enoret winkte, dass er ihm folgen sollte. Die vier hielten vor einer kleinen Tür. Der Wirt öffnete, schob die Reisenden hinaus und verriegelte die Tür. Sie standen in einer kleinen, schmutzigen Gasse.
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  Nervös schaute Leara sich um. Doch außer Enoret und Cerin sah sie niemanden. Immer Enoret folgend betrachtete sie die Häuser, die sich um sie herum erhoben. Sie waren so völlig anders als die in ihrem Dorf! Hier gab es kein moderndes Stroh, das die Dächer bedeckte, sondern seltsame, flache Steine, bei deren Anblick sich Leara fragte, warum sie nicht einfach herunterfielen. Die Wände der Häuser bestanden offenbar aus großen Steinquadern, die von einer dicken Schicht Mörtel zusammengehalten wurden. Und noch etwas war anders. Hier stank es. Von überall drängten üble Gerüche an Learas Nase, weshalb sie unwillkürlich niesen musste.


  Doch dann traten sie aus der Gasse heraus, auf einen großen Platz mit vielen Menschen. Nein, das Wort viel passte nicht so recht. Unglaublich viel traf es schon eher. Die Szene erinnerte Leara an das große Tor, doch hier schien dieselbe Menge Menschen auf einem wesentlich kleineren Platz gedrängt zu sein. Der Lärm, der herrschte, war fast noch anstrengender als der Geruch in der engen Gasse. Wie betäubt lief sie weiterhin Enoret hinterher.


  Immer wieder wurde sie angerempelt und zur Seite geschubst. Sie hatte das Gefühl, dass alle sie anstarrten, doch in Wirklichkeit war sie nur ein weiterer Teil dieser großen Menschenmasse. Verstohlen schielte sie zu Cerin. Er schien auch ein wenig überfordert, aber nicht so sehr wie sie. Es war, als hätten die beiden die Rollen getauscht. Leara war nun die Ängstliche und Cerin derjenige, der sich zurechtfand, was Leara sehr erstaunte, da er doch ebenfalls in einem kleinen Dorf aufgewachsen war. Oder hatte er ihr etwas verheimlicht?


  Sie schaute wieder zu Enoret. An seiner Ehrlichkeit zweifelte sie schon länger. Warum half er ihnen? Reine Freundlichkeit konnte es nicht sein. Misstrauisch war sie ja von Anfang an gewesen, doch nun betrachtete sie ihre zwei Begleiter mit neuer Skepsis.


  Enoret hielt vor einem Stand mit Obst und Gemüse an, holte einen Beutel hervor und gab dem Händler drei kleine bronzefarbene Münzen, worauf dieser ihm drei seltsame gelbe Früchte reichte, die ganz krumm waren. Leara runzelte die Stirn. Was wollte der Händler mit drei Stücken Metall?


  Enoret reichte ihr und Cerin je eine von den gelben Früchten.


  „Hier. Ich wette, ihr habt noch nie eine Banane gegessen. Probiert mal. Ist echt lecker!“ Damit öffnete Enoret die Frucht und biss in das gelblich-weiße Fruchtfleisch. Vorsichtig tat Leara es ihm nach. Die Frucht, die Banane schmeckte interessant. Cerin allerdings schien nicht weiter beeindruckt. Als wäre er Bananen gewohnt …


  „Hier, ihr zwei. Falls wir uns verlieren sollten.“ Enoret riss sie aus ihren Gedanken. Er hielt ihnen jeweils eine Handvoll von den Metallstücken hin.


  „Was sollen wir damit?“, wunderte sich Leara.


  Ihr Gegenüber zog die Augenbrauen hoch und grinste dann. „Ihr habt in eurem Dorf bestimmt Lebensmittel getauscht, oder?“ Selbstverständlich. Leara nickte. „Tja, das geht hier nicht. Nahrung verdirbt recht schnell. Deshalb haben wir hier Geld. Damit kann man bezahlen und bekommt dafür Dinge wie Essen, Kleidung oder einen Schlafplatz. Außerdem gibt es verschiedene Arten von Geld. Das hier sind Bronzen. Es ist die kleinste Währung. Danach kommen Münzen, die silberfarben sind. Die heißen Silberlinge. Ein Silberling ist fünfzig Bronzen wert. Die wertvollsten sind die Goldchen. Sie sind, wie der Name schon sagt, goldfarben. Ein Goldchen sind hundert Silberlinge, also 5000 Bronzen. Mit dem, was ich euch eben gegeben habe, kommt man aber ganz gut zurecht im vierten Ring. Hier ist nichts besonders teuer.“


  Leara schwirrte der Kopf von den ganzen Zahlen und Bezeichnungen. Wie sollte sie sich das jemals merken? Das war alles so umständlich! Warum tauschte man so nützliche Dinge gegen kleine Metallstücke? Sie verstand es einfach nicht. Zögernd nahm sie die Bronzen entgegen, die Enoret ihr immer noch hinhielt, und steckte sie in ihre Tasche. Cerin tat dasselbe.


  „Wohin gehen wir jetzt?“, fragte er.


  „Wir suchen uns ein Gasthaus, wo wir die Nacht verbringen, und morgen machen wir uns auf den Weg in den zweiten Ring. Das dürfte schneller gehen als die Reise durch den fünften. In den zweiten wollen nicht so viele.“ Enoret drehte sich um und Leara und Cerin folgten ihm wieder.
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  In dem Gasthaus hatte sich Cerin direkt in sein Bett gelegt. Nach den Tagen, an denen er auf dem Waldboden geschlafen hatte, kam ihm dieses schmutzige Bett wie der Himmel vor. Er streckte sich noch einmal und schloss dann die Augen. Er kam wieder näher an die Türme heran. Das war nicht so schlimm, wie er es sich am Anfang vorgestellt hatte. Sein Abenteuer war spannend gewesen, doch jetzt hatte er Sehnsucht nach seinem Zuhause. Das Einzige, was ihn davon abhielt, einfach zur nächsten Wache zu gehen und sich zu erkennen zu geben, war Leara. Er wollte noch so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Er spürte genau, dass er sich in sie verliebt hatte. Vielleicht konnte er sie ja dazu überreden, so zu tun, als wäre sie normal, und sie dann heiraten. Allerdings war es ein Problem, dass sie ihre Zeremonie schon gehabt hatte. Vielleicht konnte man ja sagen, dass sie bei ihrer Zeremonie schon ein Drache geworden war. Das wäre doch ein perfektes Indiz dafür, dass sie zu ihm gehörte. Lächelnd glitt er in einen Dämmerzustand.


  Doch bevor er wirklich einschlief, klatschte etwas gegen die Läden seines Fensters. Erschrocken fuhr er auf. Vorsichtig öffnete er die Fensterläden. Vor ihm flatterte ein Adler. Mit großen Augen starrte er das Tier an, das ganz sicher ein Wandler war. Schnell wollte er die Läden wieder schließen, doch der Wandler war bereits drinnen und verwandelte sich. Vor ihm stand eine junge Frau, die nicht viel älter sein konnte als er. Sie war groß, hatte lange braune Haare und graugrüne Augen. Sie sah in abschätzig an. Dann lächelte sie böse.


  „Das ist also der entlaufene Drachenprinz. Ich habe mir dich mutiger vorgestellt. Und ein wenig intelligenter.“ Cerin fiel auf, dass er den Mund weit offen stehen hatte. Schnell schloss er ihn wieder. „Was willst du hier? Verschwinde!“, versuchte er seine Autorität zu verdeutlichen. Doch die Frau lachte nur spöttisch.


  „Warum sollte ich auf dich hören, Kleiner? Ich bin Denina die Zweifache. Und im Moment habe ich wesentlich mehr Macht als du, Süßer. Pass auf, ich demonstriere es dir. Warte einen Moment.“ Nach einem kurzen inneren Ringen brachte sie Anined dazu, ihre Form anzunehmen, und flog wieder zum Fenster hinaus.


  Kurz darauf hörte Cerin schwere Schritte die Treppe zu seinem Zimmer hochlaufen. Doch anstatt an seine Tür zu kommen, wurde die Tür des Zimmers neben ihm aufgerissen. Erst wollte er sich schon über die Dummheit der Wachen freuen, doch dann wurde ihm kochend heiß und kurz darauf wieder eiskalt. Das Zimmer neben ihm war Learas Zimmer.
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  Denina beobachtete mit Genugtuung, wie die Allwandlerin aus ihrem Zimmer geschleift wurde. Sie schrie, kratzte und biss und versuchte sich zu verwandeln, doch ein kleines silbernes Armband, das sich fest um ihr Handgelenk schloss, verhinderte ihre Befreiungsversuche. Eine der Wachen salutierte vor Denina.


  „Wir warten auf Anweisungen, Zweifache!“ Denina lächelte. Dieser Mann hatte Angst vor ihr. Das war gut. Das war sehr gut.


  „Schafft sie in eine Kutsche. Ich bringe sie persönlich in den ersten. Geht jetzt bitte, ich habe noch etwas zu erledigen.“ Zufrieden sah sie, wie auf ihr Kommando alle das Gasthaus verließen. Dann öffnete sie die Tür zu dem Zimmer des Mörders. Zu Enorets Zimmer. Dieser stand in der Mitte und sah sie hasserfüllt an.


  „DU! Was machst DU hier? Und warum hast du dieses Mädchen entführen lassen?“


  Ein spöttisches Lachen entfloh Deninas Kehle. „Dieses Mädchen ist die Allwandlerin, du Esel. Und du hast das natürlich nicht gemerkt.“


  Enoret wurde weiß. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Oh doch, mein Lieber, das ist es.“ Lachend ging sie aus dem Zimmer.


  Du bist grausam, weißt du das? Da war die Stimme ihres Gewissens, oder besser gesagt Anined.


  „Sei ruhig. Nur weil du dich in ihn verliebt hast, brauchst du ihn nicht ständig zu verteidigen. Außerdem ist er selbst schuld!“ Anined schwieg. Offenbar hatte sie es auch eingesehen, doch Denina spürte, dass sie sich damit nicht zufriedengab. Sie ging die Treppe hinunter und verließ das Gasthaus.


  Auf der Straße wartete eine Kutsche auf sie, vor der eine Wache stand.


  „Die Gefangene sitzt gefesselt im Inneren, Zweifache. Ihr könnt fahren.“ Denina ließ ihn wegtreten und stieg in die Kutsche. Ihr gegenüber saß das Mädchen. Durch ein Klopfen am Dach signalisierte sie dem Kutscher loszufahren. Über das Rattern der Räder hinweg hörte sie die Stimme des Mädchens. „Was wollt Ihr von mir? Ich habe niemandem etwas getan!“


  „Noch nicht. Du bist die Allwandlerin, Mädchen, und daher habe ich die Aufgabe, dich den Herrschern zu bringen.“


  Das Mädchen sah erschrocken aus. „Was ist mit Cerin und Enoret?“


  „Dem Drachenprinzen und dem Mörder?“ Denina genoss den entsetzten Gesichtsausdruck der Allwandlerin, während sie von Anined beschimpft wurde.


  Sei nicht so herzlos! Sie ist grade mal zwei Jahre jünger als du. Sie kann genauso wenig etwas für ihre Form wie du und ich.


  „Sei still, Anined! Ich will jetzt kein Wort hören!“ Anscheinend hatte sie dies laut gesagt, denn die Gefangene sah sie ein wenig irritiert an.


  „Warum Drachenprinz? Warum Mörder?!“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme war geradezu greifbar.


  „Es war mir klar, dass du es nicht wusstest. Cerin ist der Drachenprinz, der einen kleinen Ausflug außerhalb der Türme gemacht hat. Allerdings ohne das Wissen seiner Eltern. Dafür wird er noch Ärger bekommen. Enoret allerdings … Enoret sollte Cerin aufspüren und zurückbringen. Dafür sollte er von seiner Schuld freigesprochen werden.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Doch das war nur ein Trick, um ihn anzustacheln. Ein Mörder bekommt doch kein freies Geleit, nur weil er den Herrschern einen Gefallen getan hat. Sobald der Prinz zu Hause ist, wird Enoret wieder eingesperrt. Aber du, meine Liebe, auf dich wartet der Galgen. Du bist zu gefährlich, als dass man dich einfach nur einsperren würde.“ Mit diesen Worten lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Das leise Schluchzen der Allwandlerin ließ sie sanft in den Schlaf gleiten. Doch gute Träume hatte sie nicht.


  Du elende Zweifache! Was hast du getan?


  Sie schwebte über einem gewaltigen Abgrund. Nein, sie flog in der Adlerform von Anined. Doch sie konnte nicht steuern.


  Deinetwegen wird die Allwandlerin nicht ihre Aufgabe erfüllen können. Doch du bist nicht gänzlich verdorben. Deine Schwester wird ab jetzt die Kontrolle übernehmen, sowohl über diesen Körper als auch über beide Formen. Du wirst tatenlos zusehen müssen. Anined wird nun die Macht haben, alles wieder zu richten.


  Erschrocken wollte Denina die Augen aufschlagen, doch sie konnte es nicht. Es war, als wäre sie in ihrem Körper gefangen, sie spürte alles, doch sie konnte nichts tun. Dieses Gefühl hatte sie bisher nicht einmal empfunden, wenn Anined die Oberhand hatte. Es machte ihr Angst. Anined? ANINED! Bitte, mach irgendetwas. Bitte. Ihre Augen öffneten sich.


  „Denina? Was ist geschehen?“


  Ich weiß es nicht. Es muss etwas mit dem Traum zu tun haben.


  „Wahrscheinlich.“ Anined lachte. „Jetzt siehst du mal, wie es ist, fremd in einem Körper zu sein. Jetzt siehst du, wie es mir geht, wenn du die Oberhand hast. Ich werde jetzt der Allwandlerin helfen. Dafür warst du ja zu egoistisch.“


  Denina weinte still und ohne Tränen.
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  Beinahe wäre alles schiefgegangen. Beinahe wäre die Allwandlerin verloren gewesen. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Der entsandte Bote war getötet worden. Ein dummer Unfall, er war von einer Räuberbande überfallen worden. Es hatte nicht genug Kraft, etwas außerhalb der Traumebene zu vollbringen. Doch nun gab es jemand Neuen. Eine Zweifache. Sie würde den Sieg bringen.
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  10. Kapitel


  Leara beobachtete, wie die Zweifache aufwachte. Sie schlug die Augen auf und schien kurzzeitig mit sich zu ringen, was seltsam wirkte. Irgendwann schien ihr innerer Dialog beendet und sie betrachtete Leara nachdenklich.


  „Es tut mir leid, was meine Schwester dir angetan hat.“ Leara traute ihren Ohren nicht. Hatte die Zweifache sich gerade entschuldigt? „Schau nicht so verwirrt. Du solltest wissen, dass eine Zweifache nicht nur zwei Formen, sondern auch zwei Persönlichkeiten hat. Ich werde dir helfen. Mein Name ist Anined.“ Sie nickte Leara freundlich lächelnd zu.


  „Leara“, antwortete diese etwas verwirrt.


  „Pass auf. Ich kann dich hier relativ einfach rausbringen. Aber du musst mitspielen, sonst merkt jemand, dass etwas nicht stimmt. Hier ist mein Plan.“ Anined beugte sich vor und Leara hörte ihr gespannt zu. Der Plan war genial. Auch wenn sie nicht genau wusste, ob sie Anined trauen sollte, aber sie hatte ohnehin keine andere Wahl.
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  Der Kutscher des Gefangenentransportes hörte ein dumpfes Geräusch aus dem Innern der Kutsche. Dann erklang ein Schrei, der sofort unterbrochen wurde, als hätte jemand dem Schreienden eine Hand auf den Mund gepresst. Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und aus dem Augenwinkel sah der Kutscher, wie eine Gestalt heraussprang. Sofort wollte er die Pferde anhalten, doch von der Seite sprang ihn plötzlich ein Löwe an, der ihn vom Kutschbock schleuderte. Als er aufprallte, verwandelte er sich in einen Hund und versuchte zu entkommen. Doch der Löwe stürzte sich auf ihn und drückte ihn zu Boden. Dem Kutscher wurde vor Angst schwarz vor Augen, als er von scharfen Zähnen im Genick gepackt und an den Straßenrand geschleudert wurde. In der Hoffnung, dann verschont zu werden, verwandelte er sich wieder in einen Menschen und kniete sich mit geschlossenen Augen und geneigtem Kopf hin. Ein warmer Luftzug streifte sein Gesicht und vorsichtig öffnete er eines seiner Augen einen Spalt weit. Der Löwe saß vor ihm und schaute ihn, wenn man das denn erkennen konnte, nachdenklich an. Dann stand er auf, drehte sich um und lief weg. Als wäre er eine Marionette, der die Fäden durchgeschnitten wurden, sackte der Kutscher in sich zusammen und fiel in Ohnmacht.
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  „Wir müssen ihr nach! Wir müssen Leara befreien!“ Cerin war es unbegreiflich, warum Enoret nicht verstand, dass sie nicht länger untätig im Gasthaus bleiben konnten. Leara war in größter Gefahr. Und Enoret hatte nichts Besseres zu tun, als sich noch etwas zu trinken zu bestellen.


  Wutentbrannt sprang er auf. „Mir reicht es. Ich gehe Leara helfen. Bleib du hier doch sitzen, du Feigling! Du bist armselig.“ Enorets bösen Blick ignorierend stand er auf und verließ das Gasthaus. Es kümmerte ihn nicht, dass er jetzt alleine war. Er hatte eine Aufgabe. Mühsam kämpfte er sich durch die Massen von Menschen auf den Straßen, ohne wirklich darauf zu achten, wo er hin ging. Daher war es nicht weiter verwunderlich, dass er sich schließlich verirrte. Die Menschen wurden immer weniger und bald traf er nur noch vereinzelt auf ängstlich umherblickende Gestalten, die offenbar nur darauf warteten, dass irgendetwas Schreckliches geschah. Irgendwann endete Cerin in einer Sackgasse. Er stand vor einer aus groben Klötzen gebauten und mit Moos und Flechten überzogenen Hauswand.


  Seufzend drehte er sich um und erstarrte. Vor ihm standen zwei große, verwahrlost aussehende Männer mit trüben Augen und eingefallenen Wangen. Doch sie waren nicht schwach. Cerin war sich sicher, dass sie ihn auch ohne die langen Messer, von denen jeder eines in der Hand hielt, auf die verschiedenste Art und Weise umbringen könnten. Wobei eine reichen würde. Er schluckte.


  „Was macht denn ein so hübscher Junge in einem so bösen Teil des vierten?“, meinte der, der rechts stand und dessen eine Wange von einer langen, groben Narbe verunstaltet wurde.


  „Vielleicht hat er seine Mami verloren?“, antwortete der andere, der einen kurzen Bart trug, hämisch.


  „Wir sollten ihn von diesem Problem erlösen. Und von allem, was er bei sich trägt, gleich mit.“


  Grinsend kamen die beiden auf ihn zu. Cerin wich an die Wand zurück. Narbengesicht verwandelte sich mit einer kurzen Kopfbewegung in einen Skorpion und krabbelte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf ihn zu, den Stachel zum Zustechen bereit. Cerin tat das Einzige, was ihm einfiel, und verwandelte sich blitzschnell. Mit Genugtuung beobachtete er, wie Kurzbart bleich wurde und Narbengesicht sich zurückverwandelte und einen Schritt nach hinten machte.


  Cerin überlegte nicht lange, breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Die beiden Männer sahen ihm mit offenen Mündern nach.


  Er würde zurück nach Hause fliegen. Dort konnte er Leara vielleicht besser helfen. Seine Tarnung war nun sowieso hinüber. Immer deutlicher konnte er die Drillingstürme im ersten Ring erkennen.
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  Anined stieg aus der stehen gebliebenen Kutsche und schaute sich um. Am Straßenrand lag der Kutscher. Schnell vergewisserte sie sich, dass er noch atmete, und zog ihn noch ein Stück weiter von der Straße weg. Dann setzte sie sich hin, wartete und dachte nach. Sie hatte ihre Aufgabe fürs Erste erfüllt. Die Allwandlerin, oder besser gesagt Leara, hatte entkommen können. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie nicht wieder erwischt wurde. Aber wie sollte sie das anstellen?


  Tja Anined. Du eignest dich eben nicht für solcherart Dinge. Aber ich, ich wüsste genau, was nun zu tun wäre, doch ich werde es dir ganz sicher nicht sagen.


  Anined seufzte. Denina versuchte immer noch wieder die Oberhand zu erlangen. Doch das Wesen, was immer es auch gewesen war, hatte sie machtlos gemacht.


  „Pass nur auf, Denina“, murmelte Anined, „wenn die Allwandlerin geschnappt wird, wirst du ewig gefangen bleiben.“ Sie spürte regelrecht, wie Denina Angst bekam.


  Ist ja gut. Ich sag dir, was du machen kannst. Niemand außer dir, Enoret und dem Prinzen weiß, wie Leara richtig aussieht. Geh einfach in den fünften und such dir eine, die ihr ähnelt. Verhafte diese dann und gib sie als Allwandlerin aus. Niemand wird was merken!


  „Und was ist dann mit dem armen Mädchen? Sie wird wegen nichts im Gefängnis sitzen oder sogar getötet werden! Es muss einen anderen Weg geben.“


  Natürlich kannst du auch Leara die ganze Zeit folgen und aufpassen, dass niemand sie erwischt.


  „Siehst du. Manchmal hast du Ideen, die nicht damit enden, dass jemand zu Schaden kommt.“


  Der Kutscher schlug die Augen auf und sah Anined direkt in die Augen. Diese sah ihn möglichst überheblich an, was ihr aber nicht so recht gelingen wollte. „Die Allwandlerin ist entkommen. Steh endlich auf. Du fährst zur nächsten Wache und gibst dort Bescheid. Ich habe gesehen, wie sie zurück in den fünften geflohen ist. Dorthin sollen einige Krieger geschickt werden. Na los, geh endlich!“ Eilig stand der Kutscher auf und ehe Anined sich’s versah, war er mit der Kutsche weggefahren. Zufrieden wandte die Zweifache sich ab und verwandelte sich in einen Adler. Es war an der Zeit, Leara wiederzufinden.
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  Das Wirtshaus war um diese Tageszeit ziemlich leer. Enoret saß am Tisch und trank inzwischen sein achtes Bier. Das war normalerweise nicht seine Art und er hasste es, betrunken zu sein, aber jetzt war alles egal. Die Stimme hatte wieder zu ihm gesprochen. Nun war klar, dass er auf Leara hätte aufpassen müssen, sie war seine Schutzbefohlene gewesen. Die Allwandlerin … wie hatte er das nicht bemerken können? Doch nun war es zu spät. Er würde hier warten und wahrscheinlich von Wachen aufgegriffen werden, die ihn dann zurück ins Gefängnis brächten. Er könnte fliehen, doch das hätte keinen Sinn. Alles war verloren. Er nahm noch einen tiefen Schluck.


  Als er das Glas wieder absetzte, saß ein anderer Mann ihm gegenüber. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, doch durch den Alkoholschleier konnte er sich nicht erinnern, woher. Aus irgendeinem Grund sah der Fremde ihn ziemlich wütend an. „Entschuldigung, kann ich Ihnen helfen?“, lallte Enoret. Spöttisch sah ihn der Mann an. Dann zog er langsam seinen Anhänger hervor, sah sich noch einmal um und hielt ihn Enoret vor die Nase. Mit einem Schlag war dieser wieder nüchtern. Dieser Mann gehörte zum Orden der Hydra! Und wenn er sich nicht sehr irrte, war es sogar der Anführer, Sobs, dem sie am großen Tor begegnet waren. Er schluckte hart. Was wollte er von ihm?


  „Na also. Du hast mich erkannt. Nun hör mir gut zu, Enoret.“ Ein Schauder lief dem Krieger über den Rücken. Der Hydrist wusste also doch, wer er war.


  „Was willst du?“, fragte er mit kratziger Stimme.


  Sobs lachte. „Wir haben inzwischen erfahren, dass das Mädchen, das bei dir war, die Allwandlerin ist. Wo ist sie? Sag es mir. Dann gehe ich einfach wieder und lass dich hier bei deinem“, er sah Enoret verächtlich an, „bei deinem Bier. Wirklich, ich hätte von dir, nach allem, was ich über dich gehört habe, eigentlich Besseres erwartet.“


  Zwar hätte es Enoret interessiert, was Sobs gehört hatte, aber er fragte nicht nach. Er schien ihn nicht umbringen zu wollen. Das Einzige, was er wollte, war Leara, was auch verständlich war, wenn man bedachte, was das Ziel des Ordens war und wofür Leara stand. Doch das konnte Enoret inzwischen egal sein.


  „Tut mir leid. Die Kleine wurde bereits von einer Zweifachen abgeholt und ist inzwischen auf dem Weg in den ersten. Du kommst zu spät.“ Mit diesen Worten leerte er seinen Krug vollständig. Sobs schien sehr verärgert zu sein.


  „Dann habe ich leider keine andere Wahl.“ Er erhob sich und auf einmal stürmten mehrere Männer und auch einige Frauen in das Wirtshaus, achteten darauf, dass die wenigen Gäste und der Wirt sich nicht rührten, und schleppten Enoret hinaus. Dieser war zu überrascht und vom Alkohol noch zu benebelt, um sich wehren zu können. Er wurde gefesselt und geknebelt. Zuletzt wurden ihm noch die Augen verbunden und er wurde in eine Kutsche geschubst, die sofort anfuhr. Doch er hatte keine Angst. In seinem Kopf schwirrte nur ein Gedanke. Ich muss nicht zurück ins Gefängnis. Ich muss nicht zurück ins Gefängnis. Ich muss nicht zurück ins Gefängnis. Ich muss nicht zurück ins Gefängnis …
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  Leara hatte sich wieder in ihre menschliche Form verwandelt und sich unter die Menge gemischt. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Enoret und Cerin kamen nicht infrage und der zweite Ring war unerreichbar – und damit auch die Cousine ihrer Mutter. Aber was sollte sie nur tun? Verzweifelt kauerte sie sich an einer Hauswand zusammen und begann zu weinen. Lautlos. Die Leute liefen an ihr vorbei, ohne sie auch nur im Geringsten zu beachten. Sie war nur ein weiteres Straßenkind, das man nicht weiter zu beachten brauchte. Langsam wurde es dunkel und der beständige Menschenstrom versiegte. Learas Tränen waren getrocknet und allmählich glitt sie in einen unruhigen Schlaf hinüber und träumte.


  Sie war wieder sieben Jahre alt und spielte verstecken mit den anderen Kindern aus dem Dorf. Seit einiger Zeit saß sie in ihrem Versteck in einem hohlen Baumstamm und war noch nicht entdeckt worden. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte, doch sie hatte keine Lust, ihr Versteck schon zu verlassen. Hier war es schön kühl und draußen brannte nur die Sonne herab. Am liebsten wäre sie mit ihren Freunden zum Bach gelaufen, doch das war verboten. Seit einiger Zeit waren außerhalb des Dorfes immer mehr Kinder verschwunden. Man hatte nur noch Fetzen ihrer Kleidung gefunden. Die Erwachsenen hatten untereinander etwas von einem Krieger gesprochen, der sich von den anderen getrennt hatte und nun im fünften sein Unwesen trieb. Eigentlich hätte Leara nicht hier sein dürfen. Der Baumstamm stand ein kleines Stück außerhalb des Dorfes. Aber gerade deshalb war er ein so gutes Versteck.


  Auf einmal hörte sie ein Schnüffeln, dann ein Knurren und schließlich tauchte vor der Öffnung des Baumes der Kopf eines riesigen Wolfes auf, der die Zähne fletschte. Leara schrie auf und drückte sich tiefer in den Baumstamm hinein. Eine große Pranke schlug nach ihr. Tränen der Angst liefen ihr übers Gesicht und sie wusste, dass sie sterben würde.


  Plötzlich erstrahlte ein helles Licht und der Wolf zog sich mit einem Winseln zurück. Vorsichtig linste Leara nach draußen. Was sie dort sah, ließ sie abermals aufschreien, allerdings nicht vor Angst, sondern vor Überraschung. Auf dem Boden lag der Wolf, tot, und ein seltsames Glühen, wie von tausenden Glühwürmchen, hüllte ihn ein. Dann hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  Niemals, niemals wird dir etwas passieren. Ich beschütze dich. Du brauchst keine Angst zu haben, kleine Leara. Du hast eine große Aufgabe, doch das hat noch Zeit. Lauf nun schnell wieder nach Hause und erzähle niemandem etwas davon, was hier passiert ist.


  Angsterfüllt und sich nach der Herkunft der Stimme umsehend kletterte Leara aus dem Baumstamm und lief über Stock und Stein wieder zurück ins Dorf. Dort wurde sie freudig von den anderen Kindern begrüßt. Als Siegerin durfte sie das nächste Spiel aussuchen. Und als alle losrannten, um Fangen zu spielen, dachte sie schon nicht mehr über das Geschehen am Baumstamm nach. Langsam verblasste ihre Erinnerung daran.


  [image: image]


  Als Cerin hinter dem Drachenturm landete, wurde er nicht bemerkt. Hier ließ sich selten jemand blicken, weshalb er diesen Ort für seine Rückkehr gewählt hatte. Er verwandelte sich und schlich vorsichtig ein Stück um den Turm herum, bis er fand, was er gesucht hatte. Eine niedrige, leicht vermoderte Tür, die fast vollständig von Efeu überwachsen war. Er hatte sie entdeckt, als er noch kleiner gewesen war und Verstecken gespielt hatte. Durch diese Tür gelangte man ungesehen in den Turm hinein und aus ihm heraus.


  Sachte öffnete er die Tür, die völlig lautlos aufschwang. Ein leichter Modergeruch schlug ihm entgegen, als er den dunklen Gang betrat. Cerin traute sich nicht, die Fackeln, die an den Wänden hingen, zu entzünden, da er befürchtete, dass sie ihm die Luft entziehen würden. So musste er sich im Dunklen zurechtfinden. Er ging ein kleines Stück, seine Schritte hallten von den feuchten Wänden wider. Diesen Gang kannte niemand außer ihm, glaubte er jedenfalls. In keinem Grundriss war er verzeichnet, weshalb auch niemand danach suchte. Doch dieser schmale Tunnel durchhöhlte den ganzen Turm, wie einen Käse. Man konnte durch ihn überallhin gelangen. Auch in Cerins Zimmer.


  Cerin fuhr mit den Fingern an der Wand entlang und zählte. An der Wand waren Einkerbungen, mit deren Hilfe man sich orientieren konnte. Acht … neun … zehn. Bei der zehnten Einkerbung machte Cerin halt und drehte sich nach links. Er streckte die Arme nach vorne und stieß auf die gegenüberliegende Mauer. An ihr ging er einen Schritt nach rechts und griff ins Leere. Er stand genau vor einer Abzweigung. Grinsend schlug er den Weg ein, der ihn direkt in sein Schlafgemach bringen sollte. Nach wenigen Schritten stieß er auf eine Tür. Der Junge drückte leicht dagegen und die Tür schwang nach innen. Cerin trat ein und schloss die Tür wieder, die sich fast nahtlos in die Wand einfügte. Das Zimmer sah genauso aus, wie er es verlassen hatte. Das Bett war gemacht und die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen. Das Einzige, was ihn irritierte, war, dass seine Zimmertür offen stand. Er war sich ganz sicher, dass er sie geschlossen hatte. Zwar war es mehr als wahrscheinlich, dass seine Eltern in seinem Zimmer gewesen waren, doch sie hätten die Tür auf jeden Fall verschlossen. Stirnrunzelnd ging er durch sein Zimmer und schloss die Tür.


  Ein Schatten, der hinter der Tür gelauert hatte, sprang ihn an und schleuderte ihn zu Boden. Cerin versuchte zu schreien, doch eine schmutzige Hand drückte ihm den Mund zu. Gleichzeitig spürte er, wie ihm etwas um das Handgelenk gestreift und festgezogen wurde. Wie ein Blitz durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass es wohl ein Armband aus Silber sein musste. Mit aller Kraft versuchte er sich zu befreien und schaffte es, den Mann leicht zu verletzen, sodass er ein wenig blutete, doch mehr konnte Cerin nicht ausrichten. In dem Moment rutschte der Anhänger seines Widersachers hervor und Cerin bekam Panik. Es war ein Hydrist.


  „Danke, kleiner Prinz, dass du nicht durch den Haupteingang gekommen bist. Damit hast du mir die Sache sehr erleichtert“, hörte Cerin die leise Stimme seines Peinigers. Dann traf ihn die Faust des Hydristen und er wurde ohnmächtig.
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  11. Kapitel


  Die Meldung, dass die Allwandlerin erst gefangen wurde und dann wieder entwischen konnte, erreichte Zisacha erst am Morgen. Nervös schritt er im Thronsaal auf und ab. Sein Berater stand besorgt hinter dem Thron und traute sich nicht hervorzukommen. Wenn der Drachenkönig nervös war, hielt man sich besser von ihm fern, denn die Nervosität konnte sich schnell in Wut wandeln. Normalerweise besänftigte dann die Königin ihren Ehemann, doch diese lag, genau wie die anderen Königinnen, immer noch im Koma.


  „Es muss möglich sein, sie herzulocken. Nur wie?“ Auf einmal ging ein Leuchten über das Gesicht des Königs und ein hässliches Grinsen entstellte sein Gesicht. „Lark!“, rief er seinen Berater. „Diese Allwandlerin hat eine Familie. Und damit werden wir sie kriegen. Beauftrage eine Gruppe von Kriegern, diese Familie ausfindig zu machen und hierher zu bringen.“


  Froh, ein wenig nach draußen zu können, verbeugte sich Lark, verließ den Thronsaal und verwandelte sich draußen in eine Eule, um zum Turm der Greife zu fliegen. Cursam, der Greifenkönig, würde einige Krieger beauftragen, er hatte ja die oberste Befehlsgewalt.


  Unterdessen begab sich Zisacha in das Zimmer seines Sohnes. Er fehlte ihm auf eine seltsame Art und Weise. Nie hatte er viel mit Cerin zu tun gehabt, doch dieser hatte den Turm leben lassen. Nun, da er weg war, wirkte alles tot und kalt. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen und er stand im Zimmer seines Sohnes. Vorsichtig strich er über das gemachte Bett, berührte die Rücken der Bücher, die im Regal standen, und betrachtete die Tapete. Er runzelte die Stirn. In der Wand war ein Riss. Nein, es waren sogar drei. Zwei senkrechte mit einer Armlänge Abstand dazwischen und darüber ein waagerechter. Sorgfältig nahm er die Stelle in Augenschein und entdeckte eine winzige Beule, die wie ein kleiner Griff aussah, etwa in Hüfthöhe. Sachte zog er daran und unter seinem erstaunten Blick öffnete sich die Wand und gab den Blick auf einen Tunnel frei. Überrascht schloss der König die Tür wieder. Vielleicht war Cerin ja wieder hier gewesen und durch diese Tür gekommen? Ein kleiner Hoffnungsschimmer hatte sich entzündet. Kniend untersuchte der König den Boden auf Spuren und tatsächlich: Kleine Dreckklumpen führten von der geheimen Tür zur Zimmertür. Doch an der Zimmertür war der Boden verkratzt und Zisacha glaubte sogar ein paar Blutspritzer zu sehen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Cerin war nach Hause gekommen, aber bevor er von seinem Vater oder von einem Diener bemerkt worden war, war er entführt worden. Zisacha brach zusammen. Nun hatte er seine Frau und seinen Sohn verloren. Er glaubte kaum, dass der oder die Entführer den Prinzen am Leben lassen würden.
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  Sobs, der Anführer der Hydristen, kniete mit gesenktem Kopf vor ihm und lauschte seinen Worten. Es wusste wie immer über die neuesten Entwicklungen Bescheid und gab neue Anweisungen.


  Sobs, finde die Zweifache. Sie hat Anweisungen erhalten, die Allwandlerin zu schützen. Wenn ihr sie habt, findet ihr auch bald die Allwandlerin.


  Sobs nickte und es war zufrieden. Selten gab es so treue Anhänger.
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  Gib es zu, du hast dich verflogen!


  Die Sonne war gerade aufgegangen und Anined war furchtbar müde. Die ganze Nacht hindurch hatte sie nach Leara gesucht, hatte sie aber nicht entdeckt. Nun war sie am Ende ihrer Kräfte.


  „Sei still, Denina. Ich kann deine gehässigen Bemerkungen jetzt nicht gebrauchen.“ Anined legte die Flügel an und steuerte im Sturzflug auf ein Gasthaus zu, das gerade in ihr Blickfeld gelangt war. Sie landete genau davor und verwandelte sich. Dann drückte sie die Tür auf und ging hinein.


  Im Inneren saßen nur einige übernächtigte Männer mit Stoppelbärten und starrten sie an, als sie eintrat. Kurz sah sie sich um und wählte einen freien Tisch nah an der Tür. Kurze Zeit später kam der Wirt auf sie zu und fragte, was sie haben wolle.


  „Ein Wasser und etwas zu essen“, antwortete sie knapp.


  Der Wirt nickte, meinte dann aber: „Wir haben aber nur Eintopf.“


  „Ist in Ordnung. Das reicht.“ Anined wollte, dass er endlich verschwand und glücklicherweise tat er ihr den Gefallen.


  Während sie wartete, durchdachte sie ihre nächsten Schritte. Natürlich konnte sie weiter durch den vierten streifen und Leara suchen, doch wahrscheinlich würde sie so kaum Erfolg haben.


  Auf einmal saß ihr einer der männlichen Gäste direkt gegenüber. Eine starke Alkoholfahne schlug ihr entgegen, als er lächelte. Angewidert rümpfte sie die Nase und versuchte ihn zu ignorieren. Doch ihr Gegenüber beugte sich vor und fragte: „Na, Süße? Heute schon etwas vor?“ Am liebsten hätte Anined ihm eine gescheuert, doch wenn dann die restlichen Stammgäste angegriffen hätten, hätte sie keine Chance gehabt.


  Da ging die Tür auf und ein Mann, der gepflegter als der Rest aussah, betrat den Raum. Er steuerte genau auf Anined zu und legte dem Betrunkenen ihr gegenüber eine Hand auf die Schulter. Dieser drehte sich erschrocken um.


  „Würdet Ihr bitte aufhören meine Frau zu belästigen und verschwinden? Danke.“ Von der Kälte in der Stimme des Neuankömmlings erschrocken sprang der Angesprochene auf und verzog sich in die entgegengesetzte Ecke des Wirtshauses. Der andere setzte sich lächelnd zu Anined. „Lasst die Täuschung nicht auffliegen“, flüsterte er ihr fast lautlos zu. Anined nickte kaum merklich und legte, um den Schein zu wahren, ihre Hand auf die des Fremden.


  „Wer seid Ihr?“ fragte sie.


  „Mein Name ist Sobs. Ich bin hier im Auftrag von … das ist unwichtig. Es wurde mir mitgeteilt, dass Ihr die Allwandlerin beschützen sollt. Das ist auch meine Aufgabe. Deshalb wollte ich Euch bitten, Euch mir anzuschließen.“


  Anined war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Glaub ihm kein Wort!, kreischte Denina in ihr. Hast du nicht seinen Anhänger gesehen? Schau hin.


  Unauffällig linste Anined auf den Anhänger, der an Sobs’ Hals hing, und erstarrte. Sie saß einem Hydristen gegenüber. Ängstlich schaute sie zu ihm auf, unfähig ihm etwas vorzuspielen. Doch Sobs lächelte nur sanft. „Keine Angst. Ich bin zwar Hydrist, aber Ihr dürft nicht alles glauben, was Ihr an Gerüchten hört, Anined. Ja, ich weiß Euren Namen.“


  Jetzt war Anined mehr als beunruhigt. Wie sollte sie reagieren? Sie konnte versuchen zu fliehen, doch sie hatte keine Ahnung, welche Form der Hydrist hatte. Alles war möglich, von einem Meerschweinchen bis zu einem Panther, das war ja das Besondere an den Hydristen. Sie nahmen jeden auf, egal welche Form er hatte. Und genau das machte sie so gefährlich.


  „Ich hoffe, Ihr denkt nicht über eine Flucht nach. Das wäre äußerst dumm. Vor der Tür steht eine Kutsche mit einigen meiner besten Männer und Frauen. Ihr kämet nicht weit. Ich möchte Euch bitten einfach mitzukommen. Wir wollen Euch nichts Böses, schließlich haben wir doch denselben Auftrag.“


  Zögernd nickte Anined, obwohl Denina in ihr tobte. Sie stand auf und folgte Sobs nach draußen, wo sie in die bereitstehende Kutsche stieg. Ihr Essen hatte sie vergessen.
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  Die ersten Sonnenstrahlen des beginnenden Tages kitzelten Leara wach. Müde streckte sie sich und rieb sich die Augen. Da kam ihr der Traum wieder in den Sinn. Seltsam, es war, als hätte sie es wirklich erlebt. Vor langer, langer Zeit.


  Ungeduldig schüttelte sie den Gedanken ab und stand auf. Um sie herum erwachte der vierte Ring bereits wieder zum Leben. Straßenkinder strömten aus allen Winkeln und Gassen, Händler bauten ihre Stände auf. Leara wurde klar, dass sie irgendetwas tun musste. Diebstahl kam für sie nicht infrage. Besser sie suchte sich eine Arbeit. Kurzerhand ging sie auf den ersten Obststand zu, der wirkte, als würde die Besitzerin, eine alte Frau, Hilfe benötigen.


  Doch kaum näherte sie sich auf einige Schritte, wurde sie angekeift. „Verschwinde! Elendes Diebsgesindel. Immer nur betteln und klauen. Aber mit mir nicht.“


  Erschrocken wich Leara zurück. Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. „Ich wollte doch gar nichts klauen. Ich wollte fragen, ob ich für Euch arbeiten kann“, versuchte sie sich zu verteidigen. Nun sah die Alte interessiert aus.


  „Kannst du verhandeln?“, fragte sie neugierig.


  „Sicher doch. Mein Vater hat einen Bauernhof im fünften und ich hab immer die Lebensmittel gegen andere eingetauscht.“


  Das schien der Frau zu genügen. Sie winkte Leara heran und erklärte ihr die Preise der Lebensmittel. „Äpfel habe ich viele, da brauchst du nicht viel für verlangen. Ein bis zwei Bronzen, mehr bezahlen die Leute dafür nicht. Die Bananen verkaufst du aber nicht unter zwei Bronzen das Stück. Karotten, Kartoffeln und Kohl sind im Angebot. Das heißt, es wird günstiger, wenn man mehr kauft. Bekommst du das auf die Reihe?“


  Leara nickte vorsichtig. Die Alte sah sie noch einmal misstrauisch an und meinte dann: „Ich gehe einen Schluck in dem Brauhaus hier gegenüber trinken. Ich hab dich im Auge, also versuch nicht zu klauen oder wegzulaufen!“ Damit verschwand sie.


  Allein stand Leara am Obststand und wartete auf Kundschaft. Lange musste sie nicht warten. Wenige Minuten später erschien bereits ein gut gekleideter Mann und verlangte zwanzig Bananen. Leara wunderte sich, dass er so viele wollte. Sie betrachtete ihn genauer und erkannte das Wappen der Greifen auf seiner linken Brusttasche. Schnell packte Leara die Bananen ein.


  „Das macht dann einen Silberling bitte.“ Ohne ein Wort reichte der Bote ihr zwei.


  „Der Rest ist für dich“, sagte er und ging.


  Überrascht steckte Leara einen Silberling ein und den anderen in die Holzkiste der alten Frau. Als sie sich umdrehte, stand abermals ein Mann vor ihr.


  „Ja bitte?“, fragte sie und schaute auf. Ihr stockte der Atem. Vor ihr stand Sobs, der Hydrist. „Oh verdammt“, flüsterte sie. Sobs grinste nur.


  „Einen Apfel bitte.“


  „Zwei Bronzen.“


  „Ich geb dir drei und du redest einen Moment mit mir, wie wär es damit?“


  „Vier.“


  „Abgemacht.“


  Sobs erhielt den Apfel und Leara die vier Bronzen. Wieder steckte sie die Hälfte in die Holzkiste und die andere in ihre Tasche. „Was willst du?“, raunzte sie ihn an. Er schien gekränkt.


  „Spricht man so mit einem alten Freund?“


  „Ich habe dich ein Mal gesehen. Nennst du das Freundschaft? Und mit Hyd…“, er sah sie warnend an, „mit Leuten wie dir soll man eh nicht befreundet sein. Das ist nicht gut für die Gesundheit.“


  „Ach? Denkst du das? Da ist Anined aber anderer Meinung.“


  Hinter Sobs erschien Anined und winkte Leara zu. Diese war sprachlos.


  „Anined? Was machst du bei dem Orden der … bei diesen Typen?“ Die Zweifache lachte leise.


  „Sie haben den gleichen Auftrag wie ich. Dich zu schützen, koste es, was es wolle. Du siehst, du bist ziemlich wichtig. Kommst du mit? Ich würde dir gerne etwas zeigen.“ Leara zögerte.


  „Die alte Frau ist noch nicht zurück. Ich sollte doch auf ihren Stand aufpassen.“


  „Einen Moment, ich hole sie.“ Sobs ging in Richtung des Brauhauses. Wenige Augenblicke später kam er wieder herausgestürmt, mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht. „Wir sollten jetzt ganz schnell von hier verschwinden. Die alte Dame denkt, jemand würde ihren Stand ausrauben.“ Er packte die entsetzte Leara und Anined am Arm und lief mit ihnen los. Hinter ihnen hörten sie die Standbesitzerin Zeter und Mordio schreien. Doch das Geschrei endete schon, als sie um die nächste Ecke bogen. Vielleicht hatte die Alte gemerkt, dass nichts fehlte. Vielleicht hatte auch einfach die dicke Hauswand den Schall abgefangen.


  „Musste das wirklich sein?“, erkundigte sich Anined.


  „Nein, aber es hat einen unheimlichen Spaß gemacht.“ Sobs lachte und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Anined und Leara schauten sich an und verdrehten die Augen.


  Anined war immer noch ein wenig entnervt von Sobs’ Aktion am Markt. Männer, also wirklich. Verstohlen spähte sie zu Leara hinüber, die Ähnliches zu denken schien, obwohl sie offenbar mit anderen Dingen beschäftigt war. Anined konnte es ihr nicht verdenken. Sie an Learas Stelle wüsste auch nicht mehr, wer jetzt eigentlich die Guten und wer die Bösen waren. Schlagartig wurde ihr klar, dass nicht einmal sie selbst das genau wusste. Seit frühster Kindheit war ihr eingebläut worden, dass die Hydristen die schlimmsten Verbrecher des ganzen Reichs waren. Doch nun machte sie gemeinsame Sache mit ihnen. Ihrer Mutter würde es das Herz brechen, sollte sie es je erfahren. Doch ihre Mutter war sowieso schon immer auf Deninas Seite gewesen. Denina hier, Denina da.


  Warum auch nicht? Ich habe dafür gesorgt, dass wir gute Aufträge bekommen haben, die wir dank mir sogar geschafft haben. Du warst immer nur am Träumen.


  „Ach halt die Klappe, Denina“.


  Anined merkte erst nicht, dass sie laut gesprochen hatte, doch die Blicke von Leara und Sobs ließen sie entschuldigend die Schultern heben. „Sie geht mir gerade ein wenig auf die Nerven“, entschuldigte sie sich. Sobs nickte verständnisvoll.


  Doch Leara schien immer noch ein wenig verwundert. „Wie ist es, wenn man sich einen Körper teilen muss? Ist das nicht total anstrengend?“


  „Und wie“, Anined seufzte tief. „Denina will immer recht haben. Sie hält sich für viel besser als alle anderen. Und dich würde sie am liebsten der nächsten Wachtruppe ausliefern.“ Learas entsetzter Blick brachte sie zum Lachen. „Keine Sorge. Ich hab sie unter Kontrolle. Auch wenn ich nicht genau weiß, wie, aber es funktioniert. Und das ist die Hauptsache.“


  Leara schaute zwar immer noch zweifelnd, doch sie schien beruhigt.


  „Darf ich die Damen darauf hinweisen, dass wir da sind?“ Sobs war vor einem kleinen Haus am Ende der Straße stehen geblieben. Anined wusste natürlich bereits, dass in diesem Haus momentan das Hauptquartier des Ordens der Hydra war.


  Sobs klopfte an die Tür und ein kleiner Sehschlitz, der durch eine Klappe verschlossen war, öffnete sich und eine heisere Stimme fragte: „Ja bitte?“


  „Kimäris sigere nadere harere“, antwortete Sobs. Darauf schloss sich die Klappe und Anined hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Die Tür öffnete sich und vor ihnen stand ein klappriger alter Mann mit einem langen weißen Bart. Er musterte erst Sobs, dann Anined und schließlich Leara. „Dürfte ich bitte eure Anhänger sehen?“, fragte er. Sobs zog seinen Anhänger hervor, genau wie Anined.


  Bei Sobs schmunzelte der Alte.


  „Willkommen daheim, mein Junge.“


  „Danke, Vater. Ich hab Besuch mitgebracht.“ Anined zeigte ihren Anhänger und die Augen des Alten wurden hart.


  „Das ist nicht dein Ernst, Sobs.“


  „Doch, ist es. Sie hat denselben Auftrag wie wir.“ Missbilligend schüttelte der Alte den Kopf, ließ Anined aber dennoch herein. Als Leara an der Reihe war, merkte Anined, dass sie ihren Anhänger noch unter dem Kleid versteckt hielt. Sie sah so aus, als würde sie jeden Moment wegrennen.


  „Leara? Alles okay?“ Anined trat wieder einen Schritt nach draußen.


  Leara erwachte aus ihrer Starre und zog zaghaft ihren Anhänger hervor. Als sie ihn Sobs’ Vater zeigte, bekam dieser fast einen Herzinfarkt. „Pack den Anhänger weg, Kleine!“ Erschrocken ließ sie ihr Amulett wieder unter das Kleid gleiten. Da wurde sie schon am Arm gepackt. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben.
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  12. Kapitel


  Das Haus sah von innen genau so aus, wie man vermutete, wenn man davor stand. Sie befanden sich in einem Zimmer mit einem Tisch, auf dem eine karge Mahlzeit stand, und einem Stuhl daran, ein offener Kamin war an der Wand, darüber hing ein schwerer Eisenkessel. Sollte dies das berühmt-berüchtigte Versteck des Ordens der Hydra sein? Leara war enttäuscht. Es gab Hunderte von Geschichten über den Orden, doch dass das Hauptquartier nur eine Hütte war, hätte wohl niemand gedacht. Sie wollte schon Sobs darauf ansprechen, aber dieser steuerte bereits auf eine Tür zu, die Leara übersehen hatte. Anined lief ihm unbeeindruckt hinterher und notgedrungen folgte ihm Leara ebenfalls. Der Alte saß bereits wieder am Tisch und aß. Er schenkte Leara keine Beachtung.


  Hinter der Tür war ein kleiner Raum, der vermutlich die Vorratskammer war. Leara hatte in ihrem Leben noch nie so viele Nahrungsmittel gesehen. Von der Decke hingen Würste, auf den Regalen stapelten sich Gefäße, aus denen es nach Marmelade und Eingemachtem duftete. Ihr Magen knurrte vernehmbar. Sobs drehte sich um, grinste, streckte die Hand aus und löste eine Wurst von der Decke. Kurz darauf erfreute sich Leara am Geschmack einer Wurst, die nicht steinhart getrocknet worden war, damit sie länger hielt. Sobs kniete sich hin und fuhr mit dem Finger über den Boden. Schließlich fand er, was er suchte, und eine Luke öffnete sich. Aufmunternd zwinkerte er Leara zu und sprang in das dunkle Loch, Anined hinterher.


  Unentschlossen stand Leara an der Öffnung. Sie konnte den Grund des Lochs nicht sehen, doch wahrscheinlich war es nicht sehr tief. Sie atmete einmal tief durch, steckte die Wurst in die Tasche und sprang. Und wirklich, sehr tief war das Loch nicht. Leara landete mit einem dumpfen Geräusch auf einem weichen Sandboden. Sie schaute sich um. Ein paar Schritte weiter standen Anined und Sobs, der inzwischen eine kleine Kerze angezündet hatte. Sobald er merkte, dass sie unten war, ging er los. Links und rechts erstreckten sich Wände aus hellem Stein. Als Leara die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, bemerkte sie, dass er ganz glatt und kalt war.


  Irgendwann, Leara konnte nicht genau sagen, wie lang sie gelaufen waren, kamen sie an eine schwere Holztür, die den Eindruck erweckte, als ob sie selbst einem Erdbeben standhalten würde. An diese Tür klopfte nun Sobs. Ähnlich wie vorhin an der Haustür zur Hütte öffnete sich auch hier eine Klappe und sie wurden gemustert. Doch diesmal sagte Sobs nichts, sondern drehte sich zu Leara um. „Ich brauche deinen Anhänger“, flüsterte er. „Wir kämen zwar auch mit meinem hinein, aber ich möchte unserem Pförtner einen kleinen Schrecken einjagen.“ Das Mädchen sah etwas irritiert drein, reichte Sobs aber den Anhänger. Dieser hielt ihn vor den Sehschlitz. Leara hörte den Mann dahinter nach Luft schnappen und musste grinsen. Sobs gab ihr den Anhänger zurück und sie zog ihn wieder über den Kopf. Die Tür öffnete sich nicht mit dem erwarteten Quietschen, sondern völlig lautlos. Dahinter stand ein großer, muskulöser Mann, der sich beim Anblick Learas so tief verbeugte, dass er fast den Boden berührte. Dieser war das ziemlich unangenehm und sie schaute Hilfe suchend zu Anined und Sobs. Doch der Hydrist und die Zweifache grinsten nur.


  Unsicher bedeutete sie dem Pförtner, dass er sich wieder erheben könne. Dieser sah sie aus großen Augen ehrfürchtig an. „Darf ich Euch ins Innere des Hauptquartiers begleiten, Allwandlerin?“, fragte er hoffnungsvoll. Doch Sobs machte diese Hoffnung zunichte.


  „Du bleibst schön hier an der Tür, Wolim! Ich erinnere dich an letzte Woche.“ Beschämt zog der Hüne den Kopf ein und trat einen Schritt zurück. Die kleine Gruppe ging an ihm vorbei.


  Leara schenkte ihm noch einen aufmunternden Blick, bevor sie Sobs fragte: „Was war denn letzte Woche?“


  Sobs schnaubte. „Letzte Woche ist ein Spion hereingekommen, und zwar nur, weil Wolim meinte, er könnte während seiner Schicht eine kurze Pause einlegen und sich etwas zu essen holen. Naja, wir haben den Spion zum Glück rechtzeitig erwischt. Er hat zwar Gift und Galle gespuckt“, hier musste Leara grinsen, Spione waren generell diejenigen, die giftige Tierformen hatten, „aber jetzt sitzt er in unserem Gefängnis.“ Er sah Learas irritierten Blick. „Ja, wir haben hier unten ein Gefängnis. Nicht besonders groß, aber es reicht, um Spione wegzusperren, die es schafften, hier reinzukommen. Aber davon genug. Pass auf, gleich sind wir in der großen Halle.“


  Leara wandte den Blick von Sobs ab und schaute nach vorne. Es verschlug ihr den Atem. Vor ihr öffnete sich eine riesige, hell erleuchtete Halle, die zwar nicht besonders hoch, dafür aber unglaublich weitläufig war. Die Hydristen mussten den gesamten vierten Ring untergraben haben!


  Sobs schien sich über ihr Staunen zu freuen. Er erhob die Stimme und alle Hydristen, die sich gerade in der riesigen Halle befanden, drehten sich zu ihm um.


  „Meine lieben Brüder und Schwestern. Heute ist ein freudiger Tag, denn heute ist die Allwandlerin zu uns gestoßen!“ Er schob Leara nach vorne und es erhob sich ein Jubeln und Freudengeschrei, wie Leara es noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Sie wurde knallrot. Doch in ihrem Innersten spürte sie eine ungekannte Freude.
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  Imalik saß am Rand des Feldes und kaute an seinem Mittagessen. Seit Leara nicht mehr da war, gab es nur noch dann etwas Warmes zu essen, wenn Imalik Zeit fand, etwas zu kochen. Hano aß manchmal bei einem Freund aus dem Dorf. So wenig, wie der Kleine aß, wurde er überall gerne aufgenommen. Doch Imalik vermisste Leara. Sie war seine Tochter, sein Schatz. Nach dem Tod seiner Frau waren sie und Hano alles, was ihm geblieben war. Und jetzt hatte er nur noch Hano. Schuld an allem waren nur diese verfluchten Herrscher! Hätte es sie nicht gegeben, es hätte niemanden interessiert was Leara war.


  Seufzend richtete er sich auf. Für heute hatte er genug gearbeitet. Er machte sich auf den Heimweg. Hano würde sich freuen, dass er früher nach Hause kam. Sein Sohn vermisste Leara ebenfalls. Außerdem war auch Weran verschwunden, der Junge, der etwas älter als Leara war. Mit ihm hatte Hano immer gespielt, wenn Leara keine Zeit gehabt hatte.


  Kurz vor der Hütte merkte Imalik, dass etwas nicht stimmte. Es war so ruhig … Hano war seines Wissens nicht bei einem Freund, außerdem machten auch die zwei Hühner, die sie hatten, kein Geräusch. Normalerweise veranstalteten sie einen riesigen Lärm, wenn sich jemand dem Grundstück näherte, auch wenn es nur Imalik war. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Was war los? Er ging um die Hütte herum, zu dem Stückchen Wiese, das er und Leara für die Hühner eingezäunt hatten, und bekam einen Schreck. Die Hühner lagen mit umgedrehten Hälsen tot auf dem Boden. Um sie herum sah er verschiedene Fußspuren, die größtenteils von Raubtierpfoten stammten. Das Schlimmste ahnend betrat er die Hütte.


  Innen war es dunkel, seine Augen mussten sich erst an die Lichtveränderung gewöhnen. Sobald er etwas sah, sog er scharf die Luft ein. Mitten im Zimmer saß auf einem Stuhl eine böse grinsende Frau. Sie hielt seinen Sohn im Arm, der zu schlafen schien. Ein lauter Aufschrei entfuhr Imalik und er wollte sich auf die Fremde stürzen. Hinter ihm erklangen Schritte und er spürte plötzlich ein Messer an seiner Kehle. Schlagartig blieb er stehen.


  „So ist es brav. Nicht bewegen, dann passiert dir und deinem Sohn nichts“, erklang eine kratzige Stimme hinter ihm.


  „Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht?“, flüsterte Imalik heiser.


  „Keine Sorge. Er ist nur betäubt. Heute Abend ist er wieder wach. Die Spione stellen doch sehr interessante Gifte her. Sogar wir Krieger können sie nutzen.“ Diesmal hatte die Frau gesprochen. Sie hob die Hand und strich Hano über den Kopf. Imalik versteifte sich und wäre nicht das Messer an seiner Kehle gewesen, er hätte sich auf die Frau gestürzt.


  „Was wollt Ihr? Wieso seid Ihr hier?“


  „Es geht um deine Tochter. Sie bereitet uns einige Schwierigkeiten.“ Dies sagte wieder der Mann. Die beiden schienen sich mit dem Reden abzuwechseln.


  „Meine Tochter ist nicht mehr hier. Ich weiß nicht, wo sie sich befindet.“


  „Oh, das wissen wir.“ Die Frau ließ ein glockenhelles Lachen erklingen. „Wir nehmen dich und deinen Sohn mit, damit sie zu uns kommt.“


  Imalik spürte einen kleinen Stich am Hals und unwillkürlich griff er sich mit der Hand an die Stelle. Eine kleine Nadel steckte dort. Seine Gliedmaßen wurden schwer. Er wurde ohnmächtig.
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  Cerin erwachte in einer kleinen, düsteren Zelle. Wo war er? Was war passiert? Da fiel es ihm wieder ein. Der Hydrist in seinem Zimmer. Der Kampf. Und danach nichts mehr. Stöhnend griff er sich an den Kopf. Er ertastete eine kleine Beule dort, wo ihn der Hydrist getroffen hatte. Es tat weh, aber das war nicht so schlimm. Schlimmer war, dass er hier festsaß. Alleine. Ihm kamen die Tränen. Da hörte er eine Stimme.


  „Hallo? Ist da jemand? Ich bin in der Zelle nebendran!“ Cerin kam diese Stimme seltsam bekannt vor. „Enoret?! Bist du das?“


  „Cerin? Verdammt, wie kommst du hierher?“


  „Ich wurde von einem Hydristen entführt, als ich versucht habe nach Hause zu kommen. Ehrlich gesagt stand ich schon in meinem Zimmer, als er mich erwischt hat. Und du?“


  „Du warst wieder im Turm? Hat dich jemand gesehen?“


  Cerin erschrak. „Woher weißt du, dass ich im Turm war?“


  Enoret lachte. „Oh Cerin. Ich kenne dich. Ich wurde von deiner Mutter geschickt, um dich nach Hause zu bringen.“


  „Verräter. Leara hat dir vertraut. Und ich auch.“


  „Cerin, lassen wir das. Lieber sollten wir überlegen, wie wir hier wieder herauskommen. Vorschläge?“


  Der Prinz verstummte. Nein, er hatte keinen Vorschlag.


  Das schien Enoret auch zu merken. „Na gut, dann müssen wir beide wohl überlegen.“ Er seufzte. „Bist du gefesselt?“, fragte er dann. Cerin bewegte die Hände. Ketten klirrten. „Hört sich so an“, antwortete er Enoret. „Das erschwert die ganze Sache ein wenig.“


  Cerin sank in sich zusammen. Er wollte nur noch nach Hause.
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  Phesten war der beste Arzt des Reichs der Wandler. Doch die drei Königinnen gaben ihm ein Rätsel auf. Es schien, als wäre ihr Geist in einer anderen Welt gefangen. Ihre Körper funktionierten, sie aßen sogar, wenn man ihnen etwas in den Mund steckte. Doch zu Bewusstsein konnte er sie nicht mehr bringen. Er verließ den Turm der Greife und ging ein wenig im Garten spazieren. Der Garten im ersten Ring war wunderschön. Alles blühte in den verschiedensten Farben. Er umrundete die Türme, ging am Gefängnis vorbei und erreichte schließlich das Haus der Dienerschaft. Hier lebten alle Bediensteten, die jeden Tag im ersten Ring zu tun hatten. Er selbst hatte ein Zimmer im Turm der Greife bekommen, damit er immer in der Nähe der Königinnen war. Doch manchmal wünschte er sich, er könnte in dem Haus der Diener leben und hätte keine so große Verantwortung.


  Seufzend drehte er sich um und wollte zurück zu den Königinnen gehen, doch ein kleines, dünnes, hellblondes Mädchen stand vor ihm. Ihre eisblauen Augen musterten ihn aufmerksam.


  „Seid Ihr Phesten, der Arzt?“, fragte sie ihn. „Ja, das bin ich. Warum willst du das wissen? Wer bist du?“


  „Mein Name ist Inala. Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen. Habt Ihr einen Moment Zeit?“ Phesten lächelte. „Ich glaube schon. Sollen wir uns setzen?“ Er zeigte auf eine kleine Mauer, ein paar Schritte entfernt. „Natürlich.“ Inala steuerte auf die Mauer zu und setzte sich darauf. Phesten folgte ihr und ließ sich ebenfalls nieder.


  „Dann erzähl mal.“ Inala sah ihn an und begann zu erzählen.


  Es gab mal einen jungen Arzt. Seine Mutter war eine aus dem einfachen Volk, sein Vater, ein Spion, hatte sich vor vielen Jahren in sie verliebt und ermöglicht, dass sie in den zweiten Ring ziehen konnte. Ihr Sohn hatte, wie sein Vater, als Form die eines Giftfrosches. Doch im Gegensatz zu seinem Vater wollte dieser Arzt nicht ein Spion sein. Er wollte Arzt werden. Zwar war sein Vater enttäuscht, doch er unterstützte ihn, wo es nur ging. Er suchte die besten Lehrmeister für seinen Sohn, sodass dieser schließlich der beste Arzt des Reichs der Wandler wurde. Was der Arzt nicht wusste, war, dass er in dem Zeitalter der Veränderung lebte. Der Allwandler war geboren.


  Eines Tages erkrankten alle drei Königinnen gleichzeitig an einer scheinbar unheilbaren Krankheit. Der junge Arzt war inzwischen ein wenig gealtert, aber noch voller Tatendrang und immer noch der beste Arzt des Reiches. Er sollte die Gesundheit der Herrscherinnen wiederherstellen. Er wandte all sein Geschick, all seine Fähigkeiten an, doch er konnte nichts ausrichten. Denn er wusste eins nicht: Die Königinnen wollten verhindern, was bereits geschehen war. Den Anbruch des Zeitalters der Veränderung. Sie konnten nur gesund werden, wenn sie der Erfüllung der Prophezeiung nicht mehr im Weg standen. Um dem Arzt Kummer zu ersparen, schickte ES einen Boten, der ihm die Geschichte erzählen sollte. Was er dann tun würde, war seine Entscheidung. Hier endet die Geschichte.


  Inala sah ihn noch einmal an. Dann sprang sie auf und verschwand im Haus der Dienerschaft. Phesten war vollends verwirrt. Er blieb auf der Mauer sitzen und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er soeben erfahren hatte. Er glaubte zwar nicht, dass das Mädchen eine wahre Geschichte erzählt hatte, doch sie machte ihn stutzig. Er beschloss ein paar Nachforschungen anzustellen.
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  Enoret verzweifelte langsam. Und daran war nicht seine aussichtslose Situation schuld. Nein, es war der schreckliche Prinz in der Nebenzelle. Unglaublich, wie anstrengend ein 17-Jähriger sein konnte. War er selbst in dem Alter genauso gewesen? Wahrscheinlich nicht. Er hatte Verantwortung übernommen und war in der Kunst des Kämpfens ausgebildet worden. Aber Cerin …


  Schon wieder erklang ein unterdrücktes Schluchzen aus der Nebenzelle. Wenn das nicht bald aufhörte, würde er ausrasten. Man konnte ihn nicht leicht reizen, doch wenn jemand es schaffte, sollte der Unglückliche so schnell wie möglich rennen.


  Versuchsweise zerrte er erneut an seinen Ketten. Natürlich war auch er gefesselt. Seit Stunden arbeitete er an den Ketten, doch sie waren gut gearbeitet und gaben nicht nach. Ein anderer Plan musste her. Cerin würde ihm nichts bringen. Oh, wie ihm dieser Junge auf die Nerven ging!


  Da hörte er ein Geräusch. Es klang wie ferner Jubel, durch dicke Wände stark gedämpft, aber eindeutig Jubel. Was ging dort bloß vor? Und wo befand er sich eigentlich? Natürlich war dies das Hauptquartier des Ordens, doch wo war das? Im fünften? Vierten? Dritten? Zweiten? Oder gar im ersten? Er wusste ja nicht einmal, wie lange sie gefahren waren. Aber sehr lange konnte es nicht gewesen sein. Seine Gedanken begannen sich zu drehen. Schweiften ab. Und er schlief ein.


  Im Traum stand er auf einer großen, freien Fläche. Unter seinen Schuhen wuchs saftig grünes Gras. In einiger Entfernung erkannte er ein Wäldchen und noch weiter dahinter Berge. Diese sah er normalerweise nur, wenn er am Rand des fünften Rings auf Patrouille ging. Aber das war ja schon lange nicht mehr vorgekommen. Es war eigentlich sowieso verboten, so hoch zu fliegen. Doch nachts, wenn die anderen Wachen schläfrig waren, war Enoret oft so hoch er konnte geflogen und hatte mit Ultraschall die Umgebung untersucht.


  Der Ort, an dem er jetzt stand, ähnelte sehr dem, was er bei diesen nächtlichen Ausflügen entdeckt hatte. Nur waren die Bäume kleiner. Außerdem war, wie er jetzt entdeckte, nicht weit von ihm ein kleiner Fluss, der sich durch die Landschaft schlängelte. Enoret genoss den schönen Anblick.


  Doch dann begann die Zeit wie im Zeitraffer abzulaufen. Die Sonne zog schnell ihre Bahnen, und um Enoret veränderte sich alles.


  Hier und da tauchten Gestalten auf. Sie schienen menschlich und tatsächlich: Es waren Wandler, wie sie innerhalb des Rings lebten. Enoret beobachtete, wie sie hin und her liefen, sich verwandelten, lebten. Doch schnell veränderte sich auch dieses Bild wieder. Die Wandler schlossen sich zu zwei Gruppen zusammen und bekämpften sich. Die eine Seite war offensichtlich stärker als die andere und fast alle der schwächeren Gruppe wurden vernichtet. Nur ein kleiner Rest von ihnen flüchtete sich in den nahen Wald.


  Die anderen begannen eine Mauer zu bauen, auch dies im Zeitraffer. Ehe Enoret sich’s versah stand er vor einer gigantischen Mauer, die sich zu beiden Seiten bis zum Horizont erstreckte. Dies musste die Mauer des fünften sein!


  Immer wieder versuchten einzelne der Besiegten die Mauer zu überwinden, um hineinzukommen. Doch schließlich brach auch das ab.


  Die Zeit lief wieder normal. Enoret erwachte.


  Er war sich ganz sicher: Gerade hatte er von der Entstehung des Reichs der Wandler geträumt. Aber woher wusste er dies alles? Niemand hatte es ihm erzählt, die Entstehung war ein Mythos. Niemand außer den Herrschern wusste mehr, wie das Reich gegründet worden war. Aber irgendwas gab ihm die Gewissheit, dass ihm der Traum die Wahrheit gezeigt hatte.


  Ein Schluchzen aus der Nebenzelle unterbrach seine Gedanken. Entnervt seufzte er. Er musste so schnell wie möglich hier raus.
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  13. Kapitel


  Eine der Hydristen war zu Leara gekommen und hatte sie ehrfürchtig gebeten ihr zu folgen. Sie hatte sie durch die Halle geführt, unter den bewundernden Blicken der anderen. Schließlich waren sie an einer Tür angelangt, hinter der ein Raum lag, in dem ein Bett, ein grober Schreibtisch mit Stuhl und eine Kommode standen. Die Hydristin hatte ihr erklärt, dass dies ihr Zimmer sei. Dann war sie gegangen, mit dem Hinweis, dass ein großer Gong in etwa einer Stunde das Abendessen ankündigen würde. Seitdem saß Leara auf dem Bett und wusste nicht, was sie tun sollte.


  Gedanken schossen ihr durch den Kopf und verhielten sich wie ein aufgescheuchter Schwarm Spatzen. Vor ihrem inneren Auge blitzten die verschiedensten Bilder auf. Ihr Vater, ihr Bruder, Cerin, Enoret und Weran. Immer wieder Weran. Wie er mit ihr am Fluss spielte, wie sie zusammen Streiche ausheckten, wie er sie tröstete, als ihre Mutter gestorben war. Wie er ihr in ihrer kleinen Hütte einen Antrag gemacht hatte. Und schließlich wie er sterbend in ihren Armen lag.


  Leara kamen die Tränen. Sie musste schlucken. Das Leben war so ungerecht. Warum musste Weran sterben, während sie hier wie eine Königin behandelt wurde? Warum mussten die Wandler im fünften so viel schuften, während Prinzen wie Cerin – sie musste schluchzen – während Cerin, der alles hatte, was er sich nur wünschen konnte, sich einen Spaß daraus machte, in den fünften zu kommen und alles durcheinander zu bringen? Nur seinetwegen war Weran gestorben!


  Zwar flüsterte ihr ein kleines Stimmchen in ihrem Innern zu, dass Cerin nichts dafür konnte, dass die Ameisen ihn entführt hatten, doch sie unterdrückte diese Stimme. Sie würde sich an Cerin rächen. Zwar hatte sie bis eben geglaubt, ihm vergeben zu haben, doch hier, in diesem Zimmer unter der Erde bei dem Orden der Hydra, hier merkte sie, dass ihm noch längst nicht vergeben war.


  Ein lautes Rufen und erschrockene Schreie rissen sie aus ihren düsteren Gedanken.
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  Enoret hatte es geschafft. Er konnte es selbst kaum glauben. Sein Vater hatte ihm früher oft gezeigt, wie man Ketten abstreifen kann, doch er selbst hatte es nur selten geschafft. Jetzt, angespornt von Cerins entnervendem Gejammer, war es ihm gelungen. Nachdem er die Fesseln gelöst hatte, setzte er all seine Schauspielkunst ein. Er stöhnte herzerweichend und stieß schreckliche Schmerzensschreie aus. Und tatsächlich: Hastig wurde von außen ein Schlüssel umgedreht und die Tür öffnete sich. Vor ihm stand ein nicht mehr ganz junger Hydrist, der ihn besorgt ansah. Zwar bemerkte er Enorets gelöste Fesseln, doch er konnte nicht schnell genug reagieren. Jahrelanges Training hatten den Krieger schneller als eine Klapperschlange gemacht. Ein gezielter Hieb in den Nacken und der Hydrist war bewusstlos. Vielleicht war er auch tot, doch das scherte Enoret wenig. Schnell durchsuchte er ihn. Immer wieder schaute er sich hektisch um, ob ein Hydrist vorbeikäme, doch sie rechneten wohl nicht damit, dass die Gefangenen entkamen.


  In der linken Tasche des Hydristen fand er ein Schlüsselbund, bei welchem die Schlüssel zu seinem großen Erstaunen fein säuberlich beschriftet waren. Außerdem trug der Hydrist noch einen Dolch und ein schmales Schwert, welches leicht nach oben gebogen war und einen mit Lederbändern umwickelten Griff besaß.


  Enoret nahm beides an sich und öffnete Cerins Zelle. „Steh auf, Kleiner, und zeig mir deine Fesseln. Ich hab die Schlüssel.“ Cerins große Augen blickten ihn ungläubig an.


  „Was hast du gemacht?“


  „Wonach sieht’s denn aus?“ Enoret grinste teuflisch und befreite Cerin.


  „Bleib dicht hinter mir. Wir wollen ja nicht, dass dir etwas passiert.“ Er ging los, Cerin stolperte hinterdrein.


  An der Ecke sah er sich kurz um. Keine Wachen. Er wollte schleichen, doch Cerin machte einen solchen Lärm, dass es nichts gebracht hätte. An der nächsten Biegung standen zwei Hydristen, die sich zu unterhalten schienen. Enoret bedeutete dem Prinzen stehen zu bleiben, zog das Schwert und den Dolch und stürzte sich auf das Paar. Seine Opfer schrien auf, doch das Schwert und der Dolch machten dem schnell ein Ende. Cerin bog um die Ecke. Ein Geräusch erklang, als würde der Junge sich übergeben. Der Krieger ging weiter, sprang über die Leichen und beachtete das Unwohlsein seines Schützlings nicht weiter.


  Die Schreie der Sterbenden hatten weitere Hydristen angelockt, diesmal welche mit Waffen. Sie erkannten die Lage und riefen nach Verstärkung. Dann griffen sie an. In Enoret erwachten die alten Reflexe. Vor seinen Augen verschwamm die Welt zu einem farblosen Einerlei, nur seine Gegner erkannte er scharf. Mit einem lauten Schrei stürzte er sich auf sie. Die Klingen sausten umher, begleitet von den Schreien der getroffenen. Ducken, springen, ausweichen. Keine andere Klinge, kein Fangzahn, keine Kralle konnte ihn erwischen. Die Hydristen fielen, einer nach dem anderen. Ob sie tot waren oder nur schwer verletzt, war egal. Hauptsache, sie konnten ihn nicht mehr angreifen. Immer mehr strömten hinzu, doch gegen das jahrelange Training eines Kriegers kamen sie nicht an.


  Ein gellender Schrei erklang aus größerer Entfernung, aber Enorets Ohren waren taub für alles außerhalb des Kampfes.
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  Cerin war entsetzt. Enoret stand hier, nein er tanzte mehr, und stach auf einen Hydristen nach dem anderen ein. Dabei tötete er nicht jeden. Die meisten stürzten verwundet zu Boden, von wo aus sie versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Diejenigen, die leichter verletzt waren, standen auf und versuchten ihren Kameraden im Kampf beizustehen.


  Der Prinz hatte sich abgewendet, weshalb er zusammenzuckte und sich schnell umdrehte, als der Schrei erklang. Er traute seinen Augen nicht. Im selben Gang, ein paar Meter weiter stand Leara. Sie stand dort, sah Enoret und schrie. Cerin bekam es mit der Angst zu tun und er trat ein paar Schritte zurück. Das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, verwandelte sich. Und zwar in ein Wesen, das er nur zu gut kannte. Vor ihm erschien ein goldener Drache, der so riesig war, dass er beinahe die Tunnelwände mit den Flügeln streifte. Gerade so konnte sich Leara in die Luft erheben, dann stürzte sie sich auf den rasenden Enoret. Sie packte ihn mit scharfen Klauen an den Schultern und riss ihn in die Luft. Erleichtert dachte Cerin, dass sie ihn vor den Hydristen retten wollte und diese gleich mit sengenden Flammen verbrennen würde, doch das tat sie nicht. Sie drehte sich um und sah ihn flügelschlagend an. In ihren Augen stand blanker Hass. Und dieser Hass galt nicht den Hydristen. Er galt nur ihm, Cerin. Der Prinz verwandelte sich und flog um sein Leben.


  Hinter sich hörte er schnelles Flügelschlagen, das immer näher kam. Dazwischen erklang auf einmal ein Aufschrei Enorets, in dessen Schultern sich Learas Klauen gebohrt hatten. Darauf herrschte kurze Stille. Cerin landete und drehte sich um. Das war ein Fehler. Leara hatte nur kurz angehalten, um den angeschlagenen Krieger abzusetzen. Nun breitete sie abermals die Flügel aus und kam, schneller als zuvor, auf Cerin zu. Dieser hob ebenfalls ab und versuchte zu fliehen.


  Die Gänge waren eng und Cerin hatte Mühe nicht die Wände zu streifen. Gleichzeitig schwirrte ein Gedanke in seinem Kopf, drehte und drehte sich im Kreis.


  Was habe ich ihr getan? Warum ist sie so zornig? Oh große Göttin, Chimi, hilf mir! Ich will nicht sterben. Ich will nicht. Hilf mir doch! Seine Gebete wurden nicht erhört. Der nächste Gang war eine Sackgasse und er flog mit einem lauten Krachen gegen die Wand. Benommen nahm er seine menschliche Gestalt wieder an. Gebrochen war vermutlich nichts, doch ihm schmerzte jeder Knochen im Leib. Mit großen Augen und pochendem Herzen wartete er auf Leara.


  Ein lautes Rauschen erklang, als der goldene Drache um die Ecke flog. Er landete und kam vor ihm zum Stehen. Schneller als ein Blinzeln verschwand das Wesen und Leara stand wieder vor ihm. Doch in ihrem Blick lag keine Wärme, keine Freundschaft. Nur Kälte, Hass und Wut.


  „Du bist schuld. Deinetwegen ist er tot!“


  „Wer? Wen meinst du?“ Cerin wusste nicht, wovon Leara sprach. Die Panik ließ keinen klaren Gedanken zu.


  Learas Lachen klang hysterisch. „Du verdammter Idiot! Weran! Weran hat sein Leben für dich gegeben, vor einigen Tagen bei den Ameisen. Und du erinnerst dich nicht einmal daran.“


  „Weran …“ Cerin fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Maus, der Junge bei den Ameisen. Er hatte das Ereignis komplett verdrängt. Jetzt holte es ihn wieder ein. Deshalb war Leara so wütend? Sie gab ihm die Schuld am Tod ihres Freundes? Aber warum erst jetzt? Warum nicht in den Tagen davor?


  Ihm fiel eines der wenigen interessanten Gespräche mit seinem Hauslehrer ein. Sie hatten über den Tod gesprochen. Sein Lehrer hatte erklärt, dass es verschiedene Arten gab, auf den gewaltsamen Tod eines Freundes zu reagieren. Besonders bei Unfällen könnten die Reaktionen sich oft abwechseln. Das Spektrum reiche von einfacher Trauer über Verdrängung bis zu Hass auf alle Beteiligten. Leara hatte wohl begonnen alle Beteiligten zu hassen. Oder nein, Enoret hatte sie nur von den Hydristen weggerissen. Ihn, Cerin hasste sie. Und sie würde ihn töten.


  „Ich sehe, du erinnerst dich.“ Learas Stimme brachte ihn zurück in die Realität. Es schwang nicht mehr nur Wut mit. Auch eine Spur Trauer, ja sogar etwas Hilflosigkeit glaubte er herauszuhören.


  In diesem Moment bog eine Gruppe Hydristen um die Ecke. Leara drehte sich zu ihnen um.


  „Sobs, kannst du bitte dafür sorgen, dass er“, sie zeigte auf Cerin, „weggesperrt wird? Diesmal bitte besser. Er soll nicht wieder entkommen.“ Der Angesprochene nickte.


  „Natürlich, Leara.“ Er gab den anderen einen Wink und Cerin wurde gefesselt und weggebracht. Der Prinz ließ es geschehen. Alles war unbedeutend geworden. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Er hatte Leara verloren. Nein, er hatte sie nie gehabt.
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  Anined stürzte durch den Tunnel, in dem der Kampf stattgefunden hatte, an den Leichen und Verletzten vorbei, bis zu der Stelle, an der Enoret lag. Einige Hydristen waren bereits dabei, ihm Fesseln anzulegen.


  „Was habt ihr mit ihm vor?“, fragte sie die Umstehenden. Eine Frau mittleren Alters drehte sich um. „Ihn in eine Zelle stecken. Und den Schlüssel wegwerfen.“ Anined hatte nicht den Eindruck, als würde diese Frau einen Scherz machen.


  Sie blickte auf den verwundeten Enoret. In seiner linken Schulter waren fünf große Löcher, vier vorne und eins hinten, doch sie waren nicht sehr tief und bluteten nicht mehr. Ansonsten war er unversehrt. Doch ein Blick in seine Augen ließ sie zurückschrecken. Einen solchen Blick hatten Tote. Anined brach es das Herz. Etwas stimmte nicht. Natürlich, Enoret hatte gerade viele Leute ermordet und war anschließend von einem wütenden Drachen durch die Luft gezogen worden. Konnte einem Krieger das derart zusetzen?


  Die Zweifache ging vor dem am Boden liegenden Enoret auf die Knie und nahm sein Gesicht in beide Hände. Keine Reaktion.


  „Enoret? Sag doch was …“ Nichts. Keine Regung in den Augen, kein Erkennen, keine Bewegung. Erschrocken fühlte sie seinen Puls. Doch dieser ging regelmäßig. Sein Atem war ebenfalls tief und gleichmäßig. Er lebte also noch. Was war los?
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  Enoret war von dem goldenen Drachen abgesetzt worden. Seine Wunden waren nicht tief, sie schmerzten nicht einmal besonders. Doch er konnte sich nicht bewegen. Nach seinem Schrei war er verstummt, seine Muskeln waren erschlafft, er konnte nicht einmal mehr seine Augen schließen oder bewegen. Er lag da, wie tot. Die Hydristen kamen, prüften, ob er noch lebte, und fesselten ihn dann. Denina kam. Oder Anined? Sie kniete sich vor ihn hin. Sorge stand in ihren Augen. Also Anined. Denina würde anders reagieren. Sie sprach mit ihm. Bat ihn etwas zu sagen. Er wollte ihr antworten, doch noch immer konnte er keinen Ton hervorbringen. Auch sie prüfte Puls und Atmung. Ihr verzweifelter Blick schmerzte ihn. Und dann geschah das, was er schon lange insgeheim gefürchtet hatte. In seinen Gedanken erklang wieder die Stimme.


  Enoret. Du hast einen Fehler begangen. Schon wieder. Diesmal kann ich dir nicht mehr verzeihen. Ich wage ein Experiment. Wie lange hältst du es aus, auf diese Art und Weise zu leben, bevor du verrückt wirst?


  Die Stimme verschwand. Enoret wollte schreien, doch selbst das blieb ihm verwehrt.
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  Leara ging langsam den Tunnel entlang, zurück zur großen Halle. Cerin hatte seine gerechte Strafe erhalten. Nun musste sie sich um Enoret kümmern. Sie erinnerte sich, dass sie ihn auf dem Weg abgesetzt hatte. An diese Stelle kehrte sie zurück. Überrascht sah sie Anined, die am Boden kauerte und den leblosen Enoret in den Armen hielt. Daneben standen, leicht eingeschüchtert, drei Hydristen. Das Mädchen ging auf Anined zu, welche den Blick hob. In ihren Augen standen Tränen. „Was hast du mit ihm gemacht?“, flüsterte sie erstickt. „Sein Herz schlägt, er atmet, doch er ist tot! Was hast du getan?“ Weitere Tränen rannen ihr die Wangen herab.


  Schlagartig wurde Leara ein paar Tage zurückkatapultiert. Sie sah nicht mehr Anined und Enoret, sondern sich und Weran …


  Sie ließ sich neben Anined fallen und berührte Enorets Gesicht. Kalt. Auch sie spürte seinen Atem und schloss die Augen. Was sollte sie tun?


  Wach auf, Enoret. Bitte. Tu Anined nicht dasselbe an, was ich erleiden musste. Sie liebt dich, verdammt!


  Leara? Bist du das? Kannst du mich hören?


  Erschrocken öffnete das Mädchen die Augen. Enoret hatte ihr geantwortet. Sie sah sich um. Niemand hatte etwas gemerkt. Abermals schloss sie die Augen.


  Ja, ich höre dich. Was ist passiert?


  Da war diese Stimme. Sie … sie hat gesagt, ich habe einen Fehler gemacht. Ich sehe es ein. Ich sehe es verdammt noch mal ein! Bitte, Leara, hilf mir.


  Ich weiß nicht wie, Enoret …


  Versuch es. Bitte!


  Noch mal öffnete Leara die Augen. Was sollte sie tun? Da fiel ihr etwas ein. Enoret hatte von einer Stimme gesprochen. War es am Ende dieselbe Stimme, die sie gehört hatte? Einen Versuch war es wert.


  Hallo? Stimme? Oder was auch immer du bist? Kannst du mich hören?


  Ja, Allwandlerin. Du rufst mich. Was möchtest du?


  Überrascht, dass es funktionierte, dachte Leara weiter.


  Kannst du mir helfen Enoret zurückzuholen?


  Warum willst du das? Er tötete und verletzte viele Mitglieder des Ordens. Er hätte dich verraten.


  Ich will nicht, dass Anined dasselbe passiert wie mir.


  Was ist so schlimm daran?


  Hast du noch nie etwas von Liebe gehört?


  Liebe? Ein irrationales Gefühl. Man ist besser dran ohne sie.


  Hast du schon einmal Liebe erfahren?


  Nein. Ich will es auch gar nicht. Wofür soll das gut sein? Und wer sollte mich schon lieben. Aber davon genug, Allwandlerin. Du hast eine Bestimmung zu erfüllen. Fang sofort damit an.


  Ich denke nicht daran! Wenn du Enoret nicht sofort zurückholst, dann …


  Dann was? Du willst mir drohen?


  Dann verlasse ich diesen Tunnel, stelle mich vor die nächste Wache und rufe, dass ich die Allwandlerin bin!


  Was? Das wagst du nicht.


  Oh doch. Soll ich es dir beweisen?


  Auf keinen Fall. Öffne die Augen, mutige Allwandlerin. Der Krieger erwacht.


  Leara schlug die Augen auf. Im selben Moment kam auch in Enorets Augen wieder Leben und er setzte sich auf. Anineds glücklicher Aufschrei hallte im Tunnel wider. Enoret sah Leara an. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Danke. Ich habe alles gehört. Danke.“ Dann gab er sich Anineds Umarmung hin. Leara stand auf und ließ das Paar alleine, nachdem sie den Hydristen gesagt hatte, sie sollten Enorets Fesseln lösen und gehen. Tränen der Trauer, aber auch der Freude über Anineds Glück liefen ihr über die Wangen.
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  14. Kapitel


  Phesten wanderte durch den vierten Ring, immer darauf bedacht nicht aufzufallen. Es war früher Morgen. Den gesamten letzten Tag hatte er damit verbracht, Informationen über den Allwandler zu suchen, was sich nicht einfach gestaltet hatte. Offiziell waren alle Bücher über dieses Thema verboten, doch in der großen Bibliothek im Einhornturm fand man alles. Stundenlang hatte er dicke Bücher gewälzt und sich Notizen gemacht. Nun wusste er, wo er suchen musste, um einen Hinweis auf den Allwandler zu finden. Er musste nur den Orden der Hydra finden. Da der Allwandler, laut Prophezeiung, das Ende der Herrscher bedeutete, würden die Mitglieder des Ordens ihn wohl beschützen.


  An einem kleinen Obststand hielt er an und betrachtete die Auslagen. Hunger regte sich, er hatte nicht gefrühstückt.


  „Wie viel kostet ein Apfel?“, fragte er die alte Frau. Diese beäugte ihn misstrauisch.


  „Zwei Bronzen.“ Der Arzt zog seinen Geldbeutel hervor und reichte ihr den gewünschten Betrag. Mit dem Apfel in der Hand ging er kauend weiter. Da kam ihm eine Idee und er ging noch mal zurück zu der Frau.


  „Entschuldigt. Ist Euch in letzter Zeit etwas ... Seltsames aufgefallen?“ Der Blick der Frau verfinsterte sich.


  „Und ob. So ein diebisches Gör kam hier gestern an und wollte Arbeit. Doch kaum lasse ich sie einige Minuten allein, haut sie schon ab. Glücklicherweise hat mich ein netter Mann gewarnt.“ Phesten war enttäuscht. Was hatte er auch von einer Marktfrau erwartet als so eine dumme Geschichte? Ohne ein weiteres Wort ging er weiter.


  Er verließ den Marktplatz und schlenderte durch die schmalen Häusergassen. Ein Wagen kam ihm entgegen, gezogen von einem kleinen Esel. Er passte kaum durch die Gasse. Phesten musste sich eng an die Wand pressen, um den Wagen durchzulassen. Beim Vorbeifahren stieg ihm ein widerlich süßlicher Geruch in die Nase. Diesen Geruch kannte er nur zu gut.


  „Entschuldigung!“, rief er dem Kutscher hinterher. Dieser zog an den Zügeln und brachte den Esel zum Stehen.


  „Ja?“, ertönte eine raue Stimme.


  „Dürfte ich bitte Euren Wagen kontrollieren? Es riecht nach Leichen und als Beauftragter der Herrscher muss ich Leichentransporte überprüfen.“ Das war eine glatte Lüge, doch er war einfach neugierig. Der Fahrer starrte ihn an. Dann nahm er seinen großen Hut ab.


  Dies war das Zeichen. Bevor Phesten reagieren konnte, sprangen zwei Männer und eine Frau aus dem Wagen und zerrten ihn unter die Plane. Er wollte schreien, doch ihm wurde ein Knebel in den Mund gestopft.


  „Kein Ton oder du bist tot“, zischte ihm die Frau ins Ohr. „Du hast Glück, dass wir genug vom Sterben haben, sonst könntest du schon jetzt gar keinen Ton mehr von dir geben.“


  Phesten erstarrte. Er hatte den Anhänger der Frau entdeckt. Nun brauchte er den Orden der Hydra nicht mehr suchen. Er war zu ihm gekommen.


  Eine lange Zeit fuhren sie einfach weiter. Irgendwann blieben sie stehen und die Plane wurde vom Wagen gehoben. „Jungs, los packt mal mit an. Wir sind da.“ Auf den Blick der Frau verbesserte sich der Kutscher hastig. „Jungs und Mädel. Tut mir leid, Brigi.“ Brigi lächelte verzeihend und sprang ebenfalls vom Wagen. Jetzt, im hellen Licht, sah Phesten, worauf er lag. Am liebsten hätte er sich übergeben. Unter ihm lagen mehrere Tote. Sie schienen noch nicht sehr lang tot zu sein. Sein geübtes Auge stellte fest, dass die Leichenflecken noch nicht sehr ausgeprägt waren. Das hatte die Frau also gemeint mit „genug vom Sterben“.


  Nach und nach wurden die Toten abgeladen. Phesten versuchte sich umzusehen, ohne seine Entführer zu reizen. Er befand sich auf einem Friedhof. Die Hydristen gruben Löcher und legten ihre Kameraden hinein.


  Dies dauerte nicht lange. Als sie fertig waren, kamen sie zurück zum Wagen.


  „Was machen wir mit ihm?“ Einer der Männer deutete auf ihn. Phesten schluckte. Der Kutscher kam auf ihn zu und nahm ihm den Knebel aus dem Mund.


  „Du bist kein Leichenbeauftragter. Du trägst nicht das Abzeichen. Wer bist du?“


  „Mein Name ist Phesten. Ich bin Arzt.“ Ein Leuchten ging über das Gesicht des Kutschers.


  „Phesten? Der Phesten? Bester Arzt des Reiches?“ Der Arzt fühlte sich geschmeichelt.


  „Das sagt man, ja.“


  „Was tut Ihr im vierten?“ Phesten bemerkte, dass der Hydrist nicht mehr du sagte. Er hatte Respekt vor dem Arzt.


  „Ich habe jemanden von Eurem Orden gesucht. Meine Suche hat ein Ende.“ Das hätte er nicht sagen sollen. Feindselig blickten ihn die Hydristen an. „Nein, es ist nicht so, wie Ihr denkt!“, versuchte er sich zu retten. „Ich will Euch nichts Böses. Ich komme, um den Allwandler kennenzulernen.“


  Er konnte einfach nicht seinen Mund halten. Bis zu diesem Moment war er noch nie bewusstlos geschlagen worden. Es war eine Erfahrung, auf die er gerne verzichtet hätte.
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  Das Essen, das man ihr hingestellt hatte, war kalt geworden. Leara wollte nichts essen. Sie wollte auch nicht schlafen. Die ganze Nacht hatte sie zusammengekauert auf ihrem Bett gesessen und nachgedacht. Eigentlich hatte sie nun keine andere Wahl, als ihre ‚Bestimmung‘ zu erfüllen. Nicht jetzt, nachdem sie die Stimme dazu gebracht hatte, Enoret wieder freizulassen. Außerdem wurde es von ihr erwartet. Wenn sie die Herrscher stürzte, konnte sie das Volk nicht alleine lassen. Sie musste die Herrschaft übernehmen. Ihre Bestimmung … dafür musste sie lernen zu kämpfen. Wie sollte sie sonst gegen Krieger, Spione und Herrscher antreten?


  Das musst du nicht. Jedenfalls nicht allein. Das Mädchen schreckte zusammen. Die Stimme sprach wieder zu ihr.


  Dann erklär mir, was ich tun muss!


  Der Orden wird dich unterrichten. Ich habe eine Hydristin ausgewählt, welche dir alles Wichtige vermitteln wird. Alles andere erkläre ich dir.


  Ich dachte, die Hydristin zeigt mir, was wichtig ist?


  Damit meinte ich Kämpfen, Lesen und Schreiben. Ich erkläre dir die Zusammenhänge. Aber nicht heute. Begib dich in die große Halle. Besuch wartet auf dich.


  Wer? Wer ist es?


  Doch die Stimme war weg. Leara stand auf und ging in die große Halle.


  Gerade wurde ein bewusstloser Mann hineingetragen. Sie lief zu ihm hin.


  „Wer ist das?“, fragte sie einen der Träger.


  „Ein Arzt, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen. Ich muss Euch bitten, Allwandlerin, mich vorbeizulassen.“


  „Nein. Ich möchte mit ihm sprechen. Weckt ihn auf!“ Zu ihrer großen Überraschung gehorchten die Hydristen ihr, legten den Arzt auf den Boden und weckten ihn mit ein paar Ohrfeigen. Als er die Augen aufschlug, schickte Leara die Hydristen weg.


  „Wer bist du?“, wollte sie von dem Mann wissen.


  „Wenn ich für jedes Mal, wenn ich dies gefragt werde, ein Bronzen bekäme …“ Er lachte. „Ich bin Phesten, der wahrscheinlich berühmteste Arzt des Reichs der Wandler. Und du, meine kleine Dame?“ Er sah sie neugierig an.


  „Ich bin Leara. Die Allwandlerin.“ Fasziniert beobachtete das Mädchen die Wirkung, die ihre Aussage auf Phesten hatte.


  Erst zeigte sich Überraschung, dann Bestürzung, dann Zufriedenheit. Er grinste.


  „Genau dich wollte ich sprechen. Welch ein Zufall. Auch wenn ich dachte, dass du …“ Er brach ab. Leara lachte.


  „Dass ich ein Junge bin? Dass ich älter bin? Sag es ruhig.“


  „Ja, dass du ein Junge bist. So kann man sich doch irren.“


  „Warum wolltest du mich sprechen? Und woher weißt du, dass ich hier bin?“


  „Das war nicht schwer rauszufinden. Wer würde wohl den Allwandler“, er räusperte sich, „ich meine, die Allwandlerin, beschützen wollen? Der Orden der Hydra. Ich wollte dich warnen. Die Herrscher suchen überall nach dir. Außerdem habe ich gehört, es seien einige Krieger entsandt worden, um zwei Personen aus dem fünften zu entführen. Ein Erwachsener und ein Junge. Ich glaube, der Mann heißt Imalik.“


  Leara stockte der Atem. Wie konnte das passieren? Warum hatten sie ihre Familie entführt? „Warum?“, fragte sie den Arzt mit Tränen in den Augen.


  „Sie wollen dich fangen“, antwortete dieser mitfühlend. „Lass nicht zu, dass sie es schaffen. Du musst zwar alles versuchen, um deine Familie zu befreien, doch du darfst nicht leichtsinnig werden.“ Leara nickte.


  „Ich sage Sobs, er soll dir ein Zimmer herrichten lassen. Es tut mir leid, aber ob du willst oder nicht, du musst hierbleiben.“


  Phesten winkte ab. „Das war mir von Anfang an klar. Wenn du eine medizinische Frage hast, kannst du zu mir kommen. Viel Glück, Leara.“


  Das Mädchen ging auf die Suche nach dem Anführer der Hydristen.
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  In einer kleinen Zelle saß Cerin. Schon wieder. Gefesselt. Schon wieder. Doch diesmal würde ihn kein Enoret befreien. Jetzt saß er hier fest. Zu Recht? Er wusste es nicht. Einerseits konnte er Leara verstehen, sie hatte ihren Freund verloren. Außerdem war sie die Allwandlerin und er der Drachenprinz. Sie musste natürlich Angst haben, dass er sie verraten könnte. Aber er hatte wirklich gedacht, dass sie ihm vertraute.


  Cerin lachte trocken. Was machte er sich Gedanken? Bis ans Ende seines Lebens würde er hier sitzen ... Vielleicht würden seine Eltern jemanden schicken, der ihn befreien sollte? Verzweifelt klammerte er sich an diese Hoffnung. Seine Eltern würden jemanden schicken, diesmal keinen Mörder. Und er würde ihn befreien. Leara würde einsehen, dass er nichts für den Tod ihres Freundes konnte, und sie würden heiraten. Genauso würde es kommen. Grinsend setzte er sich etwas aufrechter hin, seine Ketten klirrten.


  Dieses Geräusch übertönte fast die Schritte vor seiner Zellentür. Aber nur fast. Cerin horchte auf. Hatte er sich das nur eingebildet? Da war es wieder. Schritte, das Klirren von Schlüsseln. Die Tür wurde geöffnet. Erst erkannte Cerin nur eine schwarze Silhouette, wegen des hellen Lichts hinter der Person, doch nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Lichtveränderung. Eine kleine Frau stand in der Tür. Sie war sehr schmal und hatte hellbraune Haare. Nervös sah sie sich um, prüfte, ob jemand sie beobachtete und betrat dann Cerins Zelle.


  „Wer seid Ihr?“, fragte dieser vorsichtig. Die Frau zuckte zusammen.


  „Deine Retterin. Ich heiße Milena. Wahrscheinlich hast du noch nie von mir gehört. Ich bin die erste Spionin, der es gelungen ist, unbemerkt in den Orden der Hydra zu gelangen. Und ich bringe dich jetzt hier raus. Du musst mir aber versprechen sofort zum Drachenturm zu fliegen. Okay?“ Cerin nickte eifrig. Es war unglaublich. Seine Befreiung kam einfach so in seine Zelle spaziert.


  Milena zückte einen weiteren Schlüssel und schloss seine Ketten auf. Dann nahm sie Cerin an der Hand und zog ihn hinter sich her. „Es gibt einen Geheimgang“, erklärte sie ihm, „diesen nutzen wir. Niemand wird uns bemerken. Er dient der schnellen Flucht, sollte mal ein Spion“, sie grinste, „den Weg hierher finden. Sonst wird er nicht genutzt.“


  Die zwei liefen einen Gang entlang. Schlagartig wurde Cerin klar, dass es derselbe Gang war, durch den er am Vortag vor Leara geflüchtet war.


  „Hier gibt es doch keinen Ausgang! Das ist eine Sackgasse!“


  Die Spionin drehte sich um. Auf ihrem Gesicht lag ein fieses Grinsen. „Das weiß ich, mein lieber Prinz.“ Im selben Augenblick rauschte ein goldener Drache um die Ecke, genau auf Cerin zu.


  Schreiend erwachte der Prinz. Er saß wieder in der kalten, dunklen Zelle. Die Spionin war nur ein Traum gewesen. Genauso wie der Drache. Tränen der Enttäuschung liefen dem Jungen über die Wangen.


  [image: image]


  Anined saß am Bett des schlafenden Enoret. Seit dem letzten Abend war er nicht mehr aufgewacht, schlief aber ruhig. Anscheinend hatte er keine bösen Träume und das war gut so. Liebevoll betrachtete sie sein Antlitz.


  Du meine Güte, Anined. Komm mal wieder runter, ja? So was hast du gar nicht verdient. Du verdienst etwas Besseres als einen Mörder.


  „Halt die Klappe, Denina! Lass mich in Ruhe.“


  Sieh dich vor, Anined. Eines Tages wirst du es bereuen.


  „Aber bis dahin bin ich glücklich, ob du es ertragen kannst oder nicht!“


  Enoret schlug die Augen auf.


  „Wo bin ich?“, flüsterte er. Er sah Anined an, welche sich lächelnd zu ihm hinunterbeugte.


  „In Sicherheit.“


  „Wenn du meinst.“ Der Krieger lächelte.


  „Ich muss nicht wieder in die Zelle? Obwohl ich …“ Anined strich ihm beruhigend über die halblangen Haare.


  „Keine Sorge. Leara hat dafür gesorgt, dass du nicht wieder eingesperrt wirst. Sofern du nicht wieder Leute angreifst.“ Sie lächelte, um ihm zu bedeuten, dass sie es nicht wirklich ernst meinte. „Alles wird gut.“


  Ihm schien etwas einzufallen.


  „Was ist mit Denina? Warum bist du überhaupt hier?“ Ein Stich durchfuhr Anined.


  „Denina ist … weggesperrt. Und ich bin hier, weil ich auf Leara aufpasse. Aber kann dir das nicht egal sein?“


  Enoret musste den Schmerz in ihren Augen gesehen haben, denn er richtete sich stöhnend auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Schließ die Augen.“ Anined gehorchte. Sie spürte Enorets Atem auf dem Gesicht, wie er näher kam. Dann küsste er sie. Lange, sanft, liebevoll. „Du weißt es zwar nicht“, wisperte er, „doch du hast mich vor einem fürchterlichen Schicksal bewahrt.“ Noch bevor Anined etwas erwidern konnte, sank er bereits zurück und schlief ein.
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  Es grübelte. Anders als sonst. Jahrelang hatte es nichts anderes getan, als nachzudenken, doch dieses Mal war es anders. Etwas beschäftigte es und ließ es nicht mehr los. Es ging um das, was die Allwandlerin gesagt hatte. Liebe. Irgendetwas verursachte dieser Begriff in ihm. Er weckte eine lang vergessene Erinnerung. Wie lange war es her? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Die Mauern standen noch nicht. Es war noch jünger. Es war noch anders. Aber inwiefern war es anders, damals? Es konnte sich nicht erinnern. Doch was langsam wieder zum Vorschein kam, war die Erinnerung an dieses Gefühl. An die Liebe. Was hatte es damit auf sich? Es fühlte sich gut an. Doch das war irrational. Gefühle waren immer irrational. Gefühle standen nur den großen Aufgaben im Weg. Doch auf die Allwandlerin schien dieses Gefühl viel Macht auszuüben. Damit musste es sich näher beschäftigen. Ein Experiment. Ja, es liebte Experimente. Gerade deshalb war es so schade, dass die Allwandlerin sein Experiment verhindert hatte. Aber nun konnte es ein anderes ausprobieren. Gedanklich rief es eine seiner Getreuen. Eine junge Frau. Vor Kurzem hatte sie ein Kind geboren. Mal sehen, was sie für dieses Kind alles tun würde …
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  Ein lautes Wehklagen drang an Learas Ohr. Es war um die Mittagszeit, die Sonne stand bestimmt schon hoch am Himmel, doch in die finsteren Gänge des Unterschlupfes der Hydristen drang kein Licht. Das Mädchen machte sich auf die Suche nach dem Ursprung des Weinens.


  Mehrere Gänge ließ sie hinter sich, bis sie vor einem kleinen Zimmer stand. Zögernd klopfte sie an. Ein Geräusch erklang, Leara wertete es als Zustimmung, hereinkommen zu dürfen. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Dahinter saß eine junge Frau. Sie hielt ein schlafendes Kind in den Armen und Tränen tropften ihr von den Wangen. Als sie Leara erblickte, wischte sie sich schnell mit dem Ärmel übers Gesicht und versuchte ein Lächeln, was sehr kläglich ausfiel.


  „Entschuldigt, Allwandlerin. Kann ich Euch helfen?“


  „Warum weinst du?“


  Die Frau sah zu Boden.


  „Es betrifft Euch nicht, Allwandlerin. Es handelt sich um eine Anordnung des Obersten.“


  „Was hat Sobs denn gesagt?“ Leara war neugierig. Sobs würde doch niemals jemanden des Ordens, schon gar nicht eine junge Mutter, zum Weinen bringen. Oder doch? Die Frau schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht Sobs. Höher. Doch darum braucht Ihr Euch nicht kümmern.“


  „Ich will es aber wissen!“ Mit dem Fuß aufstampfen. Das hatte sie nicht mehr gemacht, seit sie ein kleines Mädchen war. Doch jetzt brauchte sie es. Die Frau zuckte zusammen. „Es tut mir leid, Allwandlerin.“


  Enttäuscht wandte Leara sich ab und verließ das Zimmer.


  Merkwürdige Leute gibt es hier.


  So merkwürdig nun auch wieder nicht.


  Du schon wieder? Bist du dieser ‚Oberste‘?


  Das stimmt. Was ist denn dieses Mal, Allwandlerin?


  Was ist mit dieser Frau?


  Ich bin nicht verpflichtet dir die Wahrheit zu sagen.


  Ach, und wenn ich das aber will?


  Fängst du schon wieder an mir zu drohen?


  Scheint ganz so.


  Hör mir mal zu, Allwandlerin. Die Stimme wurde ärgerlich. Nur weil du dich für was Besonderes hältst, heißt das nicht, dass du das auch bist. Ich könnte dich jederzeit wieder in den fünften zurückschicken!


  Bis jetzt hast du noch nie mehr getan, als mit mir zu reden und Enoret ins Koma zu versetzen. Aber er war auch der Einzige, dem du etwas angetan hast. Kannst du mir überhaupt etwas tun?


  Natürlich kann ich das.


  Zeig es mir! Na los, ich habe keine Angst! Leara wartete ab. Nichts passierte.


  Gut, du hast mich erwischt. Ich kann dir speziell nichts tun. Bild dir ja nichts darauf ein, Allwandlerin. Ich kann allen andern schaden.


  Lass die Frau in Ruhe, was auch immer du ihr angetan hast.


  Weißt du, was Langeweile ist? Nein, sag nichts, du glaubst, du weißt es. Doch du hast keine Ahnung. Jahrhunderte eingesperrt zu sein ist kein Zuckerschlecken.


  Na dann wirst du ja bald genug zu sehen haben. Lass sie in Ruhe!


  Und mal wieder bekommst du deinen Willen, Allwandlerin. Glaub nicht, dass dies nun jedes Mal passieren wird.


  Keine Sorge. Und jetzt raus aus meinem Kopf.


  Leara war wieder alleine. Und sie war zufrieden. Was auch immer diese Stimme war, sie war nicht allmächtig. Das war beruhigend. Doch nun musste sie an das denken, was sie eigentlich erledigen sollte.
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  15. Kapitel


  „Sie haben was?!“ Dem Anführer des Hydra-Ordens stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Leara hatte ihm soeben gesagt, was Phesten ihr erzählt hatte.


  „Sie haben meinen Vater und meinen Bruder entführt.“ Der weinerliche Ton in Learas Stimme ließ Sobs zusammenzucken. Sie schien wirklich verzweifelt.


  „Hey, Leara“, versuchte er sie zu beruhigen, „Ihnen wird nichts geschehen. Sie sind schließlich das einzige Druckmittel der Herrscher gegen dich, oder?“


  Das Mädchen nickte. „Aber wie können wir sie retten?“


  „Ich würde sagen, du folgst deiner Bestimmung.“ Sobs zwinkerte Leara zu. „Ich bring dich zu Brigi. Ihr könnt gleich mit dem Unterricht beginnen.“
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  Brigi war eine mittelgroße Wandlerin mit aschblonden Haaren und einem freundlichen Lächeln. Sie hielt Leara die Hand hin. „Hallo, ich bin Brigi.“ Die Frau war Leara sofort sympathisch. „Ich bin Leara. Aber das weißt du sicher schon.“


  „Sicher doch. Wer weiß das hier nicht?“ Lachend wandte sie sich an Sobs. „Würdest du uns dann bitte alleine lassen? Wir haben zu tun.“ „Aber natürlich. Viel Spaß.“ Sobs verließ den Raum.


  „Gut, Leara. Kannst du lesen und schreiben?“


  Leara wurde rot. Die Frage war ihr unangenehm. „Leider nicht. Im fünften können das die wenigsten.“


  „Das macht nichts. Dann fangen wir eben damit an. Setz dich hier an den Tisch und nimm die Feder zur Hand. Ich zeige dir jetzt, wie man das Alphabet schreibt.“


  Stundenlang übten Brigi und Leara das Schreiben. Überrascht stellte Leara fest, dass sie sehr schnell lernte. Es war, als hätte sie es schon immer gekonnt und würde diese Fähigkeit nun wiederentdecken. Als der Gong zum Abendessen erklang, konnte Leara schreiben und schon langsam lesen. Sie war stolz.


  Auf dem Weg zur Essenshalle unterhielt sie sich angeregt mit Brigi darüber, was man im Reich der Wandler verbessern und ändern könnte.


  „Auf jeden Fall müssen wir die Herrscher ersetzen. Aber wir brauchen auch jemanden, der diese Stellung übernimmt. Jemand, der vom Volk anerkannt wird.“


  „Wie wär es mit dir, Leara? Die Leute warten seit Jahrhunderten auf den Allwandler. Sie würden dir sicher folgen.“


  Leara schauderte. „Ich würde das wirklich nur ungern tun. Ich hab ja keine Ahnung vom Regieren! Natürlich stimmt es, dass das Volk mir am ehesten folgen würde.“ Sie guckte betreten drein. „Wahrscheinlich muss ich mich dann tatsächlich dem Willen des Volkes beugen.“ Da kam ihr eine Idee. „Was ist mit dem Orden? Sobs hat doch schon Erfahrung darin, so viele Menschen zu führen.“


  „Du hast etwas vergessen“, sagte Brigi. „Der Orden wird seit seiner Entstehung verteufelt. Gerüchte wurden in Umlauf gebracht, wir würden morden und kleine Kinder stehlen. Gib es zu, du hast doch bestimmt auch schon mehr als eine von diesen Geschichten gehört.“ Betreten sah Leara zu Boden. Natürlich. Dies waren die Geschichten, die kleinen Kindern erzählt wurden, damit sie ihren Eltern gehorchten. „Wenn du nicht lieb bist, kommt der Orden der Hydra und nimmt dich mit“, „Kinder, die ihren Eltern nicht helfen, werden von den Hydristen mitgenommen“. Sie selbst hatte diese Sprüche ebenfalls mehr als einmal zu hören bekommen.


  „Aber wir brauchen jemanden! Im schlimmsten Fall müssen wir Anined und Enoret zum neuen Herrscherpaar krönen.“


  „Danke, wir verzichten drauf.“ Als das Mädchen sich umdrehte, standen die eben Erwähnten Arm in Arm hinter ihr. Enoret grinste. „Ich habe nicht die geringste Lust darauf, über irgendetwas zu herrschen. Such dir jemand anderen, Leara. Was nicht heißt, dass du dich nicht bei uns an den Tisch setzen kannst.“ Sie hatten gerade die Essenshalle betreten.


  Lange Tische standen überall im Raum. Keiner sah aus wie der andere, der eine hatte hohe Beine und dunkles Holz, ein anderer reichte Leara vielleicht gerade mal bis kurz oberhalb des Knies und bestand aus hellem Holz. An diesem speziellen Tisch saßen die Kinder. Bisher hatte Leara nicht viel von ihnen mitbekommen, doch hier saßen sie, die Kinder der Hydristen. Die Altersstufen reichten von etwa drei Jahren bis knapp vierzehn. Sobald ein Kind fünfzehn wurde, durfte es an einen der Tische der Erwachsenen.


  Da fiel Leara etwas ein. „Wie bekommen eure Kinder ihre Form? Sie kommen doch gar nicht in den dritten Ring?“ Inzwischen hatte Leara an einem der Tische Platz genommen.


  Einer der Hydristen ihr gegenüber hob den Kopf. „Der dritte Ring ist gar nicht nötig. Alles, was man braucht, ist die richtige Formel. Das mit dem Ring haben die Herrscher sich ausgedacht, um den Allwandler sofort identifizieren zu können, sollte er – oder sie – jemals auftauchen.“


  Das leuchtete Leara ein. Warum sollte der Ort auch eine so große Rolle spielen? Oder wer die Zeremonie durchführte? Noch nicht einmal das Material des Anhängers spielte schließlich eine Rolle. Doch noch eine zweite Frage brannte ihr unter den Nägeln. „Und eure Anhänger? Ihr habt doch alle dieselbe Figur darauf! Wie stellt ihr sie her?“


  Der Hydrist grinste. „Am besten gehst du nach dem Essen mal zu Uscal. Er leitet die Herstellung der Anhänger. Und bevor du das auch noch fragen musst: Ja, wir haben alle unsere eigentlichen Anhänger noch. Nur zeigen wir sie eben keinem, außer wir sind auf geheimer Mission unterwegs. Aber genug der Enthüllungen, da kommt das Essen.“


  Einige junge Hydristen, Jungen und Mädchen gleichviel, brachten große Kessel. Ein paar andere verteilten Holzteller und -löffel. Ein vertrauter Geruch stieg Leara in die Nase.


  „Linseneintopf?“, fragte sie.


  „Warum nicht? Sehr gesund, einfach für viele Personen zu kochen und außerdem schmeckt es gut.“ Ehe Leara nach dem großen Löffel in dem Kessel greifen konnte, hatte schon ihr Gegenüber etwas auf den Teller getan.


  „Danke schön.“


  Der Hydrist grinste nur. „Ein bisschen Gastfreundschaft kann man doch mal zeigen.“


  Nach dem Abendessen brachte der Hydrist, der Leara beim Abendessen gegenübergesessen hatte, sein Name war Drothelb, zu Uscal. Sie musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu verlieren, denn Drothelb lief sehr schnell durch die verzweigten Gänge. Leara hatte das Gefühl, dass es leicht bergab ging.


  Nach einigen Minuten kamen sie in einen Raum, in dem sich auf den ersten Blick nur seltsame Gerätschaften und stapelweise Metall befanden. Doch nach genauerem Hinsehen entdeckte Leara in all dem Durcheinander ein kleines Männchen, das in der einen Hand ein Stück Metall und in der anderen irgendein Schneidewerkzeug hielt.


  „Besuch? Natürlich. Ich habe gar nicht aufgeräumt, das stört Euch hoffentlich nicht? Natürlich stört es Euch. Ihr seid doch die berühmte Allwandlerin. Oder nicht? Doch natürlich seid Ihr das. Das weiß ja jeder hier.“


  Leara irritierte die Art und Weise, wie der Hydrist jede Frage, die er stellte, im selben Moment selbst beantwortete.


  „Ja, ich bin Leara. Mich interessiert …“


  „… wie die Anhänger hergestellt werden, die jeder hier trägt“, unterbrach das Männchen sie und lächelte schief. Seine Zähne sahen fürchterlich aus, auf jeden Fall diejenigen, die noch existierten. „Dann komm mal her, Kleine. Das hier“, er wies auf einen Stapel Blech, „ist das Rohmaterial. Daraus schneide ich hiermit“, er hielt das Werkzeug, das er in der Hand hatte, hoch, „die Anhänger. Diese werden dann hier“, er tat einige Schritte quer durch den Raum, auf einen kleinen Tisch zu, auf dem ein Kasten stand, der an den Seiten mit Scharnieren geschlossen war, „in die Presse getan, welche die Hydra hineinpressen.“ Er demonstrierte es ihr mit dem kleinen Metallstück, das er in der Hand hielt. „Und fertig ist der Hydra-Anhänger. Möchtest du ihn haben?“ Er hielt Leara den Anhänger hin. Diese griff danach und sah ihn sich genau an. Auf ihm war genau dasselbe mystische Wesen, wie es alle Hydristen trugen, zu sehen. Sie steckte ihn in die Tasche.


  „Danke. Das war … interessant.“ Der kleine Mann schien glücklich zu sein.


  „Ihr könnt jederzeit wiederkommen, Allwandlerin. Ich habe immer Zeit, Euch irgendetwas zu erklären. Aber nun muss ich mich beeilen. Ich muss noch ein paar Anhänger herstellen“, er sah plötzlich nicht mehr so glücklich aus. „Einige unserer Aufklärer wurden von einer riesigen Gruppe von Wachen überrascht und mussten ihre Anhänger in den Graben werfen. Noch dazu haben morgen gleich zwei der Kinder ihre Zeremonie. Ihr seht also, Allwandlerin, ich habe viel zu tun. Seht doch in den nächsten Tagen einfach mal wieder vorbei.“


  Drothelb, den Leara völlig vergessen hatte, packte sie am Arm und zog sie vorsichtig aus der Kammer hinaus. „Uscal ist etwas … seltsam. Er stellt auch all unsere Waffen her. Bevor du gegen die Herrscher ziehst, wird er dich wahrscheinlich ausstatten wollen. Aber komm, ich bring dich zurück. Du musst morgen früh aufstehen.“


  Abermals führte er Leara durch die verwinkelten Gänge des unterirdischen Reichs der Hydristen. Es ging sanft bergab und Leara wurde langsam müde. Ihre Gedanken fingen an schläfrig hin und her zu wabern. Ein Gedanke schob sich kurz in den Vordergrund. Warum geht es bergab? Wir sind doch vorhin schon bergab gegangen … Doch auch diese, durchaus seltsame, Tatsache trat in den Hintergrund. Langsam schlossen sich die Augen des Mädchens. Ihre Knie wurden weich. Das Letzte, was sie sah, war Drothelbs Grinsen, der sie auffing. Und sein Anhänger, der hervorrutschte. Keine Hydra. Eine Spinne. Es wurde alles schwarz.
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  Cerin hörte, wie neben ihm eine Zelle aufgesperrt und wieder geschlossen wurde. Nicht weiter verwunderlich. Höchst wahrscheinlich ein weiterer Spion, der hier bis ans Ende seines Lebens versauern würde. Doch zu seiner großen Überraschung wurde anschließend ein Schlüssel in das Schlüsselloch seiner Zelle gesteckt. Die Tür schwang auf. Vor ihm stand ein mittelgroßer, unscheinbarer Mann. In einer großen Menschenmenge würde er niemandem auffallen. Doch dieser Mann hielt einen Schlüssel in der Hand. Den Schlüssel zu seiner Zelle. Ungläubig kniff Cerin sich in den Arm. Der Schmerz überzeugte ihn nicht gänzlich, dass er tatsächlich wach war.


  „Prinz?“ Der Mann kam auf ihn zu und öffnete seine Fesseln. Das erinnerte Cerin viel zu sehr an seinen Traum.


  „Das ist alles nicht wirklich“, flüsterte er vor sich hin. „Das kann nicht sein. Ich werde jeden Moment wieder aufwachen und abermals enttäuscht sein.“


  „Prinz, es ist wahr. Mein Name ist Drothelb. Ihr habt sicher noch nie von mir gehört. Ich bin der erste Spion, der ...“


  „… es geschafft hat, in den Orden der Hydra zu kommen? Ich bitte Euch. Das ist alles wie in meinem letzten Traum. Nur dass Ihr da eine Frau wart. Geht einfach Drothelb. Geht.“ Cerin schloss die Augen und lehnte sich an die Mauer. Da spürte er, wie er vorsichtig aufgehoben wurde.


  „Ihr könnt hier nicht bleiben, Prinz. Euer Vater hat Wichtigeres zu tun, als nach Euch zu suchen. Wenn es sein muss, trage ich Euch eben. Aber ich bringe Euch hier heraus. Und der Orden wird erst einmal genug zu tun haben, um die Allwandlerin zu finden.“


  Ein kühler Luftzug berührte Cerins Gesicht, er spürte, wie er durch die Gegend getragen wurde. Bergauf. Und dann, frische Luft. Er schlug die Augen auf und blickte genau zum Mond. Der Spion war stehen geblieben. „Wenn Ihr dann endlich gemerkt habt, Prinz, dass dies kein Traum ist, würdet Ihr dann bitte zum Drachenturm fliegen? Ich muss zurück. Keiner soll merken, dass ich ein Verräter bin. Viel Glück.“ Der Mann verschwand wieder durch einen Tunnel, dessen Eingang von einem großen Stein verdeckt wurde. Wie betäubt sah Cerin ihm nach.


  Dann besann er sich und verwandelte sich, schwang sich in die Luft und nahm, nachdem er sich kurz orientiert hatte, Kurs auf den ersten Ring. Zumindest glaubte er das, aber in der Dunkelheit kam er schon bald vom Kurs ab. Anstatt den vierten Ring zu durchqueren, flog er einen großen Bogen, immer knapp an der Mauer zum fünften entlang. Schließlich kam er so nah an die Mauer heran, dass er sie von oben erkennen konnte. Eine Bussardwache hatte ihn entdeckt und flog blitzschnell auf ihn zu. Cerin konnte die überraschte Reaktion erkennen, als die Wache merkte, zu wem sie dort hinaufflog. Cerin schlug mit den Flügeln und ging tiefer. Ehrfürchtig blieb der Bussard in der Luft stehen und wartete, ob der Drache zu ihm hinunterkommen würde. Cerin tat ihm den Gefallen und der Bussard flog ein Stück auf den Wachturm zu, blieb dann wieder auf der Stelle stehen und gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Der junge Prinz nahm das Angebot nur zu gerne an.


  Der Wachturm besaß eine große Landerampe, auf der selbst Cerin in seiner Drachenform bequem landen konnte. Als er sich zurückverwandelte, stand eine Wache vor ihm und verbeugte sich.


  „Werter Prinz, es ist mir eine Ehre, Euch hier willkommen zu heißen. Darf ich Euch eines der Zimmer anbieten, während ich eine Kutsche in den ersten Ring rufen lasse?“ Cerin sah an sich hinab. Seine Kleidung sah sehr mitgenommen aus. Und wenn er es sich recht überlegte, wäre ein Zimmer mit einem weichen Bett gar nicht mal so schlecht. Er nickte und die Wache führte ihn durch den Turm in ein kleines Zimmer mit Bett. „Es tut mir leid, dass ich Euch nicht mehr anbieten kann, aber …“ Cerin unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Er wollte allein gelassen werden. Er war so unendlich müde.


  „Es ist in Ordnung. Die letzten Tage habe ich nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen.“


  Die Wache schien verwirrt. „Tage, mein Prinz? Ihr seid bereits seit drei Wochen verschwunden!“


  Entkräftet fiel Cerin auf das kleine Bett, das vernehmlich knarzte. „Drei Wochen? Das kann nicht sein. So lang kommt es mir gar nicht vor.“


  „Wünscht Ihr einen Spiegel, Prinz?“, erkundigte sich die Wache hilfsbereit.


  „Ja …“


  Geschäftig lief die Wache durch die Tür und kehrte kurz darauf mit einem handtellergroßen Spiegel zurück. Als Cerin hineinsah, erschrak er. Tiefschwarze Ringe hatte er unter den Augen, seine Haare waren verfilzt und seine Augen strahlten nicht mehr das Selbstbewusstsein aus, das immer darin gelegen hatte. Betroffen sah er auf, doch die Wache hatte bereits das Zimmer verlassen und die Tür geschlossen.


  Erschöpft legte Cerin sich auf das Bett und schlief sofort ein.
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  „Habt ihr zwei Leara gesehen?“ Enoret sah auf, um festzustellen, wer ihn und Anined bei ihrem Gespräch unterbrach. Es war Sobs, welcher sehr besorgt aussah. „Sie ist verschwunden! Gestern Abend war sie bei Uscal und hat sich zeigen lassen, wie die Anhänger hergestellt werden. Drothelb sagte, sie hätte sich danach verabschiedet und wäre in ihr Zimmer gegangen. Doch ihr Bett ist unberührt. Ihr zwei habt sie wirklich nicht gesehen?“ Der Krieger und die Zweifache schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  „Wir helfen dir aber gerne suchen“, meinte Anined. Enoret wollte widersprechen, doch sie sah ihn böse an, weshalb er beschloss lieber nichts zu sagen.


  Zu dritt liefen sie durch die Gänge.


  „Wäre es nicht besser, wenn wir uns aufteilen, damit jeder ein paar Personen alarmieren kann? So würden wir mehr erreichen, als wenn wir zusammen bleiben“, schlug Enoret vor.


  „Ein wahres Wort“, pflichtete Anined ihm bei. „Leara wird schon wieder auftauchen, Sobs. Sie ist schließlich kein Kleinkind mehr. Sie kann auf sich aufpassen. Glaube ich …“


  Die Zweifel riefen Enoret auf den Plan. „Glaub mir, dieses Mädchen hat es in sich. Ich wette mit dir, sie könnte uns besiegen, selbst wenn wir sie mit dem kompletten Orden der Hydra angreifen würden.“


  „Aber sie wurde schon einmal gefangen“, erinnerte sie Sobs. „Und wenn ich mich nicht irre, hast du, Anined, dabei eine tragende Rolle gespielt.“


  Die Zweifache wurde rot und Enoret nahm sie beschützend in den Arm. „Anined kann nichts dafür. Das war Denina.“


  Sobs schnaubte. „Natürlich. Die Ausrede aller Zweifachen. ‚Das war meine andere Seite, mich trifft keine Schuld!‘ Es kotzt mich an.“


  „Was für ein Problem hast du?“ Enoret wurde sauer. „Bis gerade eben hat es dich nicht gekümmert, dass sie eine Zweifache ist. Warum jetzt?“


  Der Hydrist grummelte. „Ihr zwei habt ja keine Ahnung.“


  „Ach ja? Dann können wir ja gehen. Komm, Anined.“ Er packte Anined am Ärmel und zog sie hinter sich her. „Wir haben hier nichts mehr zu suchen, meine Liebe. Wir haben keine Ahnung, hast du gehört? Unser lieber Anführer hier weiß ja alles so viel besser.“ Ruckartig drehte er sich um, sodass Anined stolperte und fast zu Boden fiel. „Ich sag dir mal was, mein lieber Sobs. Was denkt ihr wird passieren, wenn Leara die Herrscher stürzt? Wie glaubt ihr eigentlich wird sie das tun? Denkt ihr, sie spaziert in den ersten Ring und die Herrscher werden vor Angst ihre Macht niederlegen, damit sie ihnen nichts tut? Ihr habt da etwas vergessen, nämlich, dass ein ganzer Ring voller Krieger im Prinzip nur für diesen Augenblick ausgebildet wurde, wenn der Allwandler kommt. Um dann die Herrscher zu schützen, und die meisten würden dafür ihr Leben geben. Aber stellen wir uns jetzt mal vor, rein theoretisch, Leara besiegt die Herrscher, gemeinsam mit dem zweiten Ring und reißt die Herrschaft an sich. Was passiert dann? Soll sie über das Reich der Wandler herrschen? Ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass du das nicht vorhast.“ Enoret lachte trocken. „Wahrscheinlich hast du dich schon selbst auf dem Thron gesehen? Ich habe das Gespräch zwischen Leara und Brigi mitbekommen. Leara würde dir ohne Weiteres die Herrschaft übergeben, wenn sie sich sicher wäre, das Volk würde das akzeptieren, weißt du das? Aber ich bin der Meinung, dass dies nicht unbedingt der Idealfall wäre. Eigentlich ist die Idee mit den drei Herrschern nämlich gar nicht so schlecht. Es müssten nur einige Änderungen an den Gesetzen vorgenommen werden. Aber nein, unser lieber Sobs stürzt lieber die bestehende Herrschaft und setzt sich selbst an die Spitze. Mir reicht es wirklich. Ich möchte damit nichts zu tun haben. Auf Nimmerwiedersehen.“


  Nachdem er einige Schritte in den Tunnel hinein gemacht hatte, erklang ein Geräusch, das ihn veranlasste sich umzudrehen. Sobs war zusammengebrochen und lag mit offenen, an die Decke starrenden Augen auf dem Boden. Eilig liefen er und Anined auf ihn zu, als er von einem Leuchten umgeben wurde. Dann stand er auf, schüttelte sich kurz und nahm dann Enoret in Augenschein.


  „Es ist ein ungewohntes Gefühl, eine menschliche Gestalt zu haben. Aber es ist so viel nützlicher, als sich immer nur auf irgendwelche Boten verlassen zu müssen.“ Sobs streckte sich noch einmal und tat so, als bemerke er erst jetzt die fassungslosen Blicke von Anined und Enoret. Dann verbeugte er sich übertrieben. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin … ach nein, das sage ich lieber noch nicht. Ihr beide müsst selber darauf kommen. Aber ihr kennt mich beide.“


  „Diese Stimme …“ Enoret runzelte die Stirn. „Sie kommt mir so bekannt vor, aber …“


  „… aber normalerweise erklingt sie in meinem Kopf“, flüsterte Anined. Auch Enoret durchfuhr es wie ein Schlag.


  „DU bist diese Stimme! Was hast du mit Sobs gemacht?“


  „Sobs ist nun in einer besseren Welt. Glaube ich.“


  „Du hast ihn umgebracht?!“ Schnell sprang Enoret zu Anined und hielt sie fest, da sie drohte hysterisch zu werden. Doch sie schrie weiter. „Was denkst du dir eigentlich?“ Sie kämpfte sich frei. „Du glaubst wohl, du könntest dir alles erlauben! Doch das stimmt nicht, denn du bist nichts, nur eine Stimme und du hast kein Recht, hier zu tun, was du willst!“ Verwundert sah Enoret die Frau an. Anined hatte die letzten zwei Sätze zweistimmig gesprochen.


  „Anined?“


  „Lass mich bloß in Ruhe. Ihr seid doch alle wahnsinnig! Denina, wir müssen hier weg. Stimmst du mir zu?“ Offenbar hatte Denina zugestimmt, denn ein weißer Adler flog mit einer unglaublichen Geschwindigkeit an Enoret vorbei, sodass er den Luftzug spürte.


  „ANINED! Bitte komm zurück!“ Doch er erhielt keine Antwort.


  „Bemüh dich nicht. Sie wird nicht zurückkommen.“


  Hasserfüllt drehte der Krieger sich um. Sein Blut kochte. Die Stimme in Sobs Körper wich zurück.


  „Wenn du diesen Körper tötest, werden alle glauben, dass du Sobs getötet hast. Das wäre dein Ende!“ Doch der Wütende ließ sich nicht beirren. Abermals verschwamm alles vor seinen Augen, doch dieses Mal hatte er nur ein Ziel. Und dieses Mal würde Leara ihn nicht unterbrechen. Er zückte sein Schwert und griff an.


  Die Wände waren rot, als er fluchtartig das Versteck des Ordens der Hydra verließ.
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  16. Kapitel


  Schmerzen. Dies hatte es sehr lange nicht mehr empfunden. Die Erinnerung daran war im Laufe von Jahrhunderten immer mehr verblasst. Doch nun hatte es wieder Schmerzen erfahren. Starke sogar. Dieser Krieger, dieser aufmüpfige Nichtsnutz, hatte es getötet. Nun ja, genauer gesagt seine Hülle. Doch dies reichte. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Dieses Mal musste es erfolgreicher sein. Aber erst würde es sich wieder einen Diener suchen, der so weit unter seinem Einfluss stand, dass es in seinen Körper schlüpfen konnte. Seine Gedanken berührten einen Geist nach dem anderen. Zu schwach, zu stark, zu zweifelnd. Genau richtig. Ein junges Mädchen. Es hatte bereits einmal eine Aufgabe für es erledigt. Vorsichtig warf es seinen Geist aus. Er schlängelte sich behutsam in den Geist des Mädchens und verbreitete sich wie ein Pilzgeflecht.


  Es schlug die Augen auf und erhob sich. Schüttelte sich. Erforschte die Erinnerungen des Mädchens. Inala war ihr Name, ein Eisvogel ihre Form. Es lächelte. Nun konnte es die Dinge wieder lenken.


  Ein kleiner Eisvogel flog aus dem Fenster des Hauses der Dienerschaft und steuerte auf den vierten Ring zu.
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  Sie war am wahrscheinlich dunkelsten Platz der Welt. So jedenfalls kam es Leara vor. Erst hatte sie gerufen, dann geweint, jetzt saß sie nur noch still da. Aufgrund der Silberfesseln an den Handgelenken konnte sie sich nicht verwandeln. Sie wollte hier nur noch raus.


  Überraschend öffnete sich ihre Zellentür. Leara blinzelte in das helle Licht, das plötzlich in ihre Zelle schien. Brigi und ein fremdes Mädchen mit eisblauen Augen und hellblonden Haaren standen dort. „Brigi“, sagte Leara schwach.


  „Leara! Oh nein. Wie lange sitzt du schon hier?!“ Brigi öffnete ihre Fesseln und half Leara beim Aufstehen.


  „Danke, Inala“, sagte sie an das fremde Mädchen gewandt. Diese lächelte Leara an. Dieses Lächeln ließ der Allwandlerin einen Schauer über den Rücken laufen.


  „Wer ist das, Brigi?“, flüsterte sie.


  „Das ist Inala. Sie ist … sagen wir mal, eine Art Spion unter der Dienerschaft der Herrscher. Sie gehört zu uns.“


  Das genügte Leara vorerst. „Ich will ins Bett. Bitte.“


  „Natürlich. Komm, Inala, hilf mir mal Leara zu stützen.“


  Von den beiden wurde Leara langsam durch die Gänge bis zu ihrem Zimmer geleitet. Dort brach sie auf ihrem Bett zusammen. Brigi verließ das Zimmer und Inala deckte Leara zu. Dann wisperte sie etwas, was Leara fast nicht verstand. Aber eben nur fast. Diese Worte ließen ihr das Herz gefrieren. Sie gingen ihr noch durch den Kopf, als Inala bereits das Zimmer verlassen hatte.


  Du kannst dir nie mehr sicher sein, ob jemand der ist, der er zu sein scheint, Allwandlerin. Es gibt einen Weg, über den ich mir jeden Körper aneignen kann. Ich rate dir, dich schnell zu erholen und möglichst schnell deine Aufgabe zu erledigen. Es könnte sonst noch mehr Wandler erwischen, die dir nahestehen. Du mochtest Sobs doch, oder?
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  Die Kutsche ruckelte über das unebene Kopfsteinpflaster des vierten. Der Prinz wurde hin und her geschüttelt, doch das störte ihn nicht. Er war froh, dass er endlich nach Hause kam. Was würde seine Mutter sagen? Sein Vater?


  Da hielt die Kutsche an. Sie mussten am Tor des zweiten angekommen sein.


  „Anhänger?“, fragte die Wache. Dann hörte Cerin Schritte und der Vorhang vor seinem Fenster glitt zur Seite. „Anhänger bitte.“ Cerin starrte die Wache einige Sekunden entgeistert an. Dann dämmerte ihm, dass sie ja gar nicht wissen konnte, dass er der Drachenprinz war. So zerrte er an der Kette, die überraschenderweise immer noch unter seinem Hemd steckte. Die Augen der Wache wurden groß und sie verbeugte sich hastig. „Entschuldigt, mein Prinz. Ich wusste ja nicht, dass Ihr ... ich meine …“


  „Ist schon gut“, lenkte Cerin ein. „Wegtreten, Krieger.“ Er hatte einmal mitbekommen, wie sein Vater so mit einem Krieger gesprochen hatte, und freute sich, dass bei ihm dieselbe Wirkung eintrat. Der Krieger verschwand.


  Die Kutsche fuhr wieder an. Die Straßen im zweiten waren besser als die im vierten. Hier glitt die Kutsche fast geräuschlos entlang. Doch dann wurde sie immer langsamer. Cerin hörte Stimmen und schob den Vorhang zurück. Um die Kutsche herum standen Massen von Kriegern. Der gesamte zweite Ring schien sich zusammengefunden zu haben. Als die Wandler Cerin erblickten, brach Jubel aus. Hochrufe erschollen. Erschrocken zog sich der Prinz in die Kutsche zurück. Die Krieger jubelten ihm zu? Wieso? Um es herauszufinden, schob er noch einmal den Vorhang vorsichtig zurück und winkte eine junge Kriegerin heran, die am nächsten neben der Kutsche her lief. Diese sah ihn erst überrascht an, kam dann aber näher und stieg in die fahrende Kutsche ein, als Cerin die Tür öffnete. Schnell schloss er sie wieder und bedeutete der Kriegerin, sich zu setzen.


  „Was geschieht hier?“, fragte er sie „Was wollen die alle hier?“


  „Prinz, Ihr wart wochenlang verschwunden! Es hieß, der Orden der Hydra habe Euch entführt. Sämtliche Bewohner des zweiten Rings bewundern, dass Ihr von dort entkommen seid.“


  Cerin sank zurück. Hielten sie ihn für einen Helden? Wenn sie wüssten, wie kläglich er in der Zelle gesessen hatte, würden sie das nicht mehr tun. Aber im Moment wusste das ja keiner. Warum sollte er es nicht ein wenig genießen? Er klopfte an das Dach der Kutsche, um dem Kutscher zu bedeuten kurz anzuhalten. Dann öffnete er die Tür und ließ die Kriegerin hinaus. „Danke für das Gespräch.“


  Die junge Frau schien etwas enttäuscht zu sein, verließ aber ohne Widerspruch die Kutsche. Den Rest der Fahrt ließ Cerin Tür und Fenster geschlossen.


  Schließlich kam er vor dem Drachenturm an. Die Sonne stand bereits tief und rotgoldenes Licht ergoss sich über den großen Garten. Der Prinz stieg aus der Kutsche und atmete tief durch. Da kam ihm sein Vater entgegen. Gemessenen Schrittes ging er auf seinen Sohn zu, welcher ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Doch er hielt sich zurück. Als er schließlich vor seinem Vater stand, nahm dieser ihn gänzlich unerwartet in den Arm.


  „Mein Sohn. Endlich bist du zurückgekehrt. Ich fürchtete schon dich verloren zu haben.“


  „Was ist mit Mutter?“ Cerin trat einen Schritt zurück. Das Gesicht seines Vaters verdunkelte sich. „Kurz nachdem du verschwunden warst, fielen deine Mutter, Lymene und Sinela in ein tiefes Koma, aus dem sie bis jetzt nicht wieder erwacht sind. Nur deine Mutter konnte sich einen kurzen Moment befreien und mir mitteilen, dass die Allwandlerin aufgetaucht ist. Aber erzähl mir, mein Sohn, was ist dir widerfahren?“ Die Nachricht, dass seine Mutter im Koma lag, hatte Cerin schwer getroffen. „Können wir hineingehen? Mir ist kalt.“


  „Natürlich, mein Sohn.“


  Der König und der Prinz betraten den Drachenturm.
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  Denina und Anined flohen gemeinsam. Weg von diesem Wahnsinn, den grausamen Herrschern, der Stimme, der Allwandlerin, dem Orden der Hydra. Weg von Enoret. Sie konnten es nicht mehr ertragen. Aber wohin? Wohin sollte man in diesem verrückten Reich fliehen?


  Über die Mauer.


  „Über die Mauer?“ Anined hatte noch immer die Kontrolle, doch Denina wehrte sich nicht mehr.


  Über die Mauer des fünften. Irgendetwas muss dort sein.


  „Aber was? Was, wenn es schlimmer ist als all dies hier?“


  Das wird es nicht, glaub mir. Wir müssen hier weg. Lass uns auf der anderen Seite ein neues Leben beginnen.


  „Gut.“


  Der vierte Ring zog unter ihnen vorbei. Da Anined ein Adler war, wurden sie nicht aufgehalten. Dann der fünfte. Die Abendsonne ergoss sich rot über die Wiesen und Felder, die Dörfer und Wälder. Bis sie schließlich an der Mauer des fünften ankamen, war es dunkel. Vorsichtig versuchte Anined herauszufinden, ob unten Wachen waren.


  Da unten. Eine schlafende Wache. Sie wird uns nicht bemerken. Flieg, flieg über die Mauer. Kräftig schlug Anined mit den Flügeln und stieg immer schneller auf. Die Mauer war gigantisch. Fast senkrecht flog sie, immer und immer höher. Bis sie schließlich am oberen Rand war. Kurz landete sie auf der Mauerkrone und verschnaufte.


  Unglaublich.


  Anined musste Denina zustimmen. Die Aussicht war atemberaubend. Grüne Wälder, ein blauer Fluss, und weit weg, am Horizont, eine Bergkette. So weit konnte man innerhalb der Ringe nicht sehen. Hier beginnen wir unser neues Leben.


  „Ja, Denina, das tun wir.“


  Segelnd steuerte Anined auf den Wald in der Nähe zu. Endlich Ruhe.
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  Enoret flüchtete nicht, er hatte sich auch nicht verlaufen. Er wusste nicht, wo er hin wollte. Er wusste nur, dass er sich sowohl vor den Wachen als auch vor dem Orden der Hydra in Acht nehmen musste. Das hieß, dass er nirgendwo mehr sicher war. Ziellos streifte er durch den vierten Ring. Irgendwann wurde er sich der verstörten Blicke der Leute um ihn herum bewusst und überlegte, was denn so schlimm an ihm sei. Dann fiel ihm ein, dass beim Kampf eventuell etwas Blut auf seine Kleidung gespritzt war. Doch diese Erkenntnis kam zu spät. Einige Passanten hatten bereits die Wachen verständigt. Eine bewaffnete Kriegerin näherte sich ihm schnellen Schrittes. Hektisch suchte Enoret nach einer Ausweichmöglichkeit, doch links und rechts befanden sich Marktstände, an denen er nicht vorbeikonnte. Auf jeden Fall nicht schnell genug. Also entschied er sich für die einzige Lösung, die ihm blieb. Er verwandelte sich und flog mit schnellen Flügelschlägen davon. Doch er hatte Pech. Hinter ihm hatte sich die Wächterin ebenfalls verwandelt, und zu seinem Unglück besaß sie ebenfalls eine fliegende Form. Bei einem kurzen Blick nach hinten glaubte Enoret, einen Falken zu erkennen. Ausgerechnet ein Falke! Damit hatte er keine Chance zu entkommen. Er legte die Flügel an und landete auf einem nahe gelegenen Dach, wo er sich zurückverwandelte, sich hinkniete und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Vielleicht würde die Kriegerin ihn dann nicht angreifen.


  Diese landete nur wenige Sekunden nach ihm auf dem Dach. Skeptisch ging sie in ihrer menschlichen Gestalt auf Enoret zu.


  „Euer Anhänger“, forderte sie Enoret auf. Er senkte, ganz langsam, die rechte Hand, griff sich unters Hemd und zog seinen Anhänger hervor. Misstrauisch beäugte die Frau ihn. „Ein Krieger?“ Enoret nickte. Natürlich hatte sie es auf den ersten Blick erkannt, denn die Anhänger der Krieger waren die einzigen, die mit einer Schicht Silber überzogen waren. Ganz dünn nur, zu dünn, um die Verwandlung zu behindern, aber für das geübte Auge gut sichtbar. Natürlich wussten dies nur die Wandler aus dem ersten und zweiten Ring, und nicht das einfache Volk.


  „Euer Name ist?“ Die Kriegerin blieb unfreundlich. Enoret zögerte. Ungeduldig sah die Frau ihn an. „Nun?“


  „Enoret.“ Auf die Reaktion der Frau war Enoret nicht vorbereitet. Ihre Augen wurden groß und in dem Moment, als Enoret dachte, sie würde ihn festnehmen, niederschlagen oder etwas Ähnliches tun, begann sie zu sprechen.


  „Der Enoret? Der ausgesandt wurde, um den Prinzen zu retten?“ Unsicher nickte Enoret, da er keine Ahnung hatte, worauf die Frau hinauswollte. „Ihr müsst mitkommen! Der Drachenprinz ist bereits zurück, er hat veranlasst, dass Ihr, für den Fall, dass Ihr hier irgendwo auftaucht, sofort in den ersten Ring kommt. Allerdings solltet Ihr erst einmal andere Kleidung anziehen. Ich möchte ja nicht aufdringlich wirken, aber Ihr seid voller Blut. Ach ja, und mein Name ist übrigens Yul.“


  Yul und Enoret flogen, nachdem sich Enoret in einem Wachturm neue Kleidung geliehen hatte, in Richtung des ersten Rings. Dort wurden sie beim Durchqueren des Tors nicht aufgehalten. Auf Enorets fragenden Blick hin wisperte Yul ihm zu, dass die diensthabende Wache ein Freund von ihr sei und sie deshalb nicht kontrollieren würde. Innerlich schüttelte sich Enoret beim Gedanken an eine solche Unvorsichtigkeit. Sie landeten auf der Landeterrasse des ersten Turms. Diese befand sich im Dach und bestand aus Holz. Wenn Enoret sie genau betrachtete, konnte er die Rillen sehen, die von den Krallen der Drachen- und Greifenherrscher stammten. Kaum hatten sie menschliche Gestalt, eilten zwei Diener herbei, die sich erkundigten, was ihr Anliegen sei. Yul sagte nur ein Wort, welches Enoret nicht verstand. Allerdings eilte einer der Diener darauf aus dem Raum, offensichtlich mit der Absicht, den Herrschern Bescheid zu geben.


  Immer hinter Yul herlaufend ging er die lange, schmale Wendeltreppe aus weißem Marmor hinab, die in den Thronsaal führte. Am Ende der Treppe befand sich eine riesige, dunkle Tür aus Eichenholz. Die silbernen Griffe waren mit verschiedensten Mustern verziert. Zwei Diener öffneten die Tür mühsam und Enoret ging mit Yul. Kaum hatte der Krieger die Schwelle überquert, da war er wie erschlagen von der Pracht des riesigen Saals. Von der hohen Decke hingen prächtige Kronleuchter herunter. Die weißen Wände wurden von hohen Säulen geziert. Auf der anderen Seite führte eine kurze Treppe aus ebenfalls weißem Stein zu den drei Thronen. Von Enoret aus gesehen stand ein ganz großer links, rechts daneben ein nicht unbedingt kleinerer, aber mit einem helleren roten Stoff bezogener, und wiederum rechts neben diesem ein kleinerer Thron. Normalerweise saß links der König, daneben die Königin und neben ihr der Prinz, doch der mittlere Thron war leer. Dies wunderte Enoret weniger, als dass der rechte Thron besetzt war.


  „Cerin?! Wie kommst du hierher?“ Im selben Moment wurde er sich der erschrockenen Blicke der Diener und von Yul bewusst. Doch er kümmerte sich nicht darum. Der Prinz lächelte ihn unsicher an. „Ich konnte fliehen. Aber nun muss ich erst einmal mit dir sprechen, Enoret.“


  Der Krieger nickte, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, worum es ging.


  Ein Räuspern ließ Enoret zusammenzucken. Er hatte den Drachenkönig vergessen. Auch wenn seine Respektlosigkeit Cerin gegenüber nicht schlimm war, gegenüber dem König konnte er sich dies nicht erlauben. Demütig sank er auf die Knie. „Entschuldigt, König.“ Er war sich bewusst, dass er „mein König“ hätte sagen müssen. Doch er log nicht gerne. Er erwies Zisacha Respekt, doch mehr nicht.


  „Es ist gut. Ihr seid entlassen. Zieht Euch mit meinem Sohn in das Verhandlungszimmer zurück.“


  Cerin stand auf und er und Enoret gingen in ein Zimmer, welches direkt an den Thronsaal angrenzte. Hier gab es nur einen einfachen Tisch, der mit einigen Stühlen umstellt war. Die Wände des kleinen Raums waren mit einem riesigen Stammbaum bemalt. Die Äste reichten exakt 500 Jahre zurück. Danach brach die Aufzeichnung ab.


  Cerin setzte sich und zeigte auf den Stuhl neben sich. „Setz dich, Enoret. Wir haben viel zu besprechen.“
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  17. Kapitel


  Nervös beobachtete Cerin, wie Enoret sich setzte. Der Krieger sah verändert aus. Ihm war gesagt worden, er sei voller Blut gewesen, als er aufgefunden wurde. Der Sache wollte er nun als Erstes nachgehen.


  „Enoret, warum warst du voller Blut, als die Wache dich fand?“


  „Ganz einfach“, Enoret lächelte erschöpft. „Ich habe den Anführer vom Orden der Hydra getötet. Sonst noch Fragen?“


  Der Prinz sog hörbar die Luft ein. „Wie bitte? Du hast was?!“


  „Ist das nicht gut? Tut mir leid. Aber er war von einer geheimnisvollen Macht besessen, die uns alle töten wollte.“


  Mit einer schnellen Handbewegung fuhr Cerin sich durch die Haare. „Was ist mit Leara?“


  „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wo sie ist. Sobs, also der Anführer der Hydristen, kam zu Anined und mir, um mit uns nach ihr zu suchen. Sie ist verschwunden. Und Anined ist auch weg.“


  „Die Zweifache?“


  „Genau die. Aber jetzt sag mal, mein Lieber, warum hast du nach mir suchen lassen?“


  „Ich … ich weiß nicht genau. Du hast versucht mich aus der Zelle zu befreien. Außerdem habe ich gehofft, dass du mir helfen kannst Leara hierherzubringen.“


  Enoret schnaubte.


  „Wozu? Damit dein Vater sie einsperrt? Sie getötet wird? Du sie heiraten kannst?“ Die Verachtung, die in den Worten mitschwang, verursachten Cerin ein schlechtes Gewissen. „Ich weiß es nicht. Ich möchte sie nur hier haben, hier bei mir. Nicht bei irgendwelchen seltsamen Ordensmitgliedern. Verstehst du das nicht, Enoret?“


  „Doch, ich verstehe ganz gut. Du bist ein völlig verzogenes Einzelkind, das es nicht aushält, mal nicht zu bekommen, was es will. In diesem Fall ist es nur so, dass dieses Etwas keine Sache, sondern ein lebender Mensch ist, der noch dazu von allen drei Herrscherpaaren gesucht wird, um zum Tode verurteilt zu werden. Aber genug davon. Ich möchte nicht allen hier Moralpredigten halten. Zumal der Letzte, dem ich eine gehalten habe, jetzt tot ist.“ Cerins Augen wurden groß. Eine dumpfe Angst vor diesem Mann erwachte in ihm. Er selbst war ein kleines Stück größer als der Krieger, doch in dessen Augen schlummerte etwas Tödliches.


  Er räusperte sich. „Wusstest du, dass mein Vater Learas Familie hat entführen lassen? Anhand deiner Miene tippe ich auf nein.“ Die Überraschung auf Enorets Gesicht verschaffte Cerin eine innere Befriedigung. Endlich war er mal derjenige, der besser informiert war. „Sie sitzen im Gefängnis. Mein Vater hofft Leara damit hierherzulocken.“


  „Dass ich nicht lache! Leara würde auch hierher kommen, wenn ihre Familie nicht eingesperrt wäre. Die Aktion macht sie nur gefährlicher.“


  „Wieso das?“ Cerin hoffte, dass Enoret nicht das Zittern in seiner Stimme gehört hatte.


  „Ganz einfach. Würde sie nur hierherkommen, weil sie von anderen darum gebeten wurde, wegen der Prophezeiung oder aus einem ähnlichen Grund, wäre sie wahrscheinlich nur halbherzig dabei. Doch nun hat sie einen persönlichen Grund, auf euch alle wütend zu sein. An deiner Stelle würde ich, wenn ich Leara das nächste Mal sehe, möglichst weit wegrennen.“


  „Und was ist, wenn ich ihr helfe?“ Stille breitete sich aus. Unter dem zweifelnden Blick Enorets fühlte sich Cerin allein.


  „Inwiefern willst du ihr helfen?“


  „Ich könnte die Wachen auf eine falsche Fährte locken. Ich könnte ihr den Weg zu der Gefängniszelle zeigen, in der ihre Familie sitzt. Ich kenne mich hier aus. Ich würde schon etwas finden, wie ich ihr helfen kann. Aber sie müsste mir erst zuhören!“


  „Und dazu brauchst du mich, stimmt’s?“


  „Jetzt, wo du es sagst … würdest du mir helfen?“


  „Wenn Leara mit mir noch spricht, ja. Aber ich fürchte, sie wird nicht so besonders erfreut sein mich zu sehen. Ich habe schließlich gerade die Person getötet, die sie in den Orden gebracht hat.“


  „Wir müssen es trotzdem versuchen.“


  „Von mir aus. Aber, Cerin? Würde es dir etwas ausmachen, mir erst einmal einen Schneider zu schicken? Diese Kleidung hat einfach keinen Stil. Ich will etwas Schwarzes.“


  „Natürlich. Komm mit, ich bring dich zum königlichen Schneider.“
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  Der Geruch von gebratenen Eiern stieg Leara in die Nase. Sie schlug die Augen auf und wünschte sich sofort, dies nicht getan zu haben. Auf ihrer Bettkante saß Inala und lächelte sie unschuldig an. In den Händen hielt sie einen Teller mit zwei gebratenen Eiern und einer Scheibe Brot.


  „Guten Morgen, Leara. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.“


  „Raus aus meinem Zimmer.“


  „Aber meine Liebe, warum denn?“ Beleidigt schob die Kleine die Unterlippe vor. Jeder, der nicht wusste, was in ihr war, hätte sich entschuldigt. Doch Leara wusste es.


  „Verschwinde“, zischte sie erneut. Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  „Wie du meinst.“


  Leara konnte erst aufatmen, als sie wieder allein war. Neben ihr stand immer noch der Teller. Er duftete verlockend. Seufzend setzte sie sich auf und begann zu essen. Es würde ihr nichts bringen zu hungern. Kauend dachte sie über ihre Situation nach. Das Mädchen, Inala, wurde offensichtlich von der Stimme kontrolliert. Sobs war angeblich tot, das musste sie noch nachprüfen. Wenn dem tatsächlich so war, gab es für sie wohl keine Möglichkeit mehr, um den Thron herumzukommen. Sie als Herrscherin … an den Gedanken musste sie sich noch gewöhnen. Auf jeden Fall würde sie den Orden der Hydra als Berater benötigen. Und Drothelb – sie verschluckte sich und musste husten –, unbedingt mussten die anderen erfahren, dass er ein Spion war! Eilends aß Leara ihren Teller leer, zog sich ein frisches Kleid an, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und verließ ihr Zimmer.


  Die Gänge waren ungewöhnlich leer und still. Stirnrunzelnd ging sie in Richtung des großen Saals. Von dort ertönte vielstimmiges Gemurmel. Als sie um die Ecke bog, bot sich ihr ein seltsames Bild. Es schien, als seien sämtliche Hydristen hier versammelt. In kleinen Grüppchen standen sie zusammen und unterhielten sich leise. Leara hielt Ausschau nach Brigi. Schließlich entdeckte sie sie am anderen Ende des Raumes, in ein Gespräch mit Drothelb vertieft. Ausgerechnet er! Mit großen Schritten ging sie durch den Raum auf die beiden zu.


  „Brigi, könnte ich bitte kurz unter vier Augen mit dir sprechen?“


  Die Angesprochene unterbrach ihr Gespräch. „Natürlich, Leara. Entschuldige mich bitte, Drothelb.“ Sie gingen ein paar Schritte zur Seite. „Wie geht es dir, Leara? Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, aber dafür habe ich keine Zeit. Du musst Drothelb einsperren lassen! Er ist ein Spion! Er hat mich in die Zelle geworfen und wahrscheinlich Cerin befreit.“ Die Augen der Hydristin verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Bist du dir sicher?“


  „Natürlich! Erinnerst du dich? Nach dem Abendessen ist er mit mir zu Uscal gegangen. Und anschließend hat er mich in die Zelle gesperrt.“


  „Das sind harte Anschuldigungen, Leara. Drothelb ist seit vielen Jahren ein treues Mitglied des Ordens.“


  „Aber er ist ein Verräter!“ Die letzten Worte hatte Leara geschrien. Alle starrten sie an. Nur einer nicht. Drothelb versuchte sich möglichst unauffällig aus der Halle zu schleichen.


  „Haltet ihn!“ Brigi hatte die Initiative ergriffen. Mehrere Männer stellten sich Drothelb in den Weg. „Lasst mich durch! Seht ihr nicht, dass die beiden völlig hysterisch sind? Das ist nur eine Überreaktion auf Sobs’ Tod. Lasst mich los, verdammt noch mal!“


  „Sperrt ihn ein.“ Leara war selbst überrascht über die Autorität in ihrer Stimme. Die Hydristen gehorchten und brachten Drothelb weg, welcher zeterte und schrie.


  Nach einer Weile verklang seine Stimme. Die unterbrochenen Gespräche wurden wieder aufgenommen, als sei nichts passiert.


  „Was ist mit Sobs passiert?“, fragte Leara Brigi betroffen.


  „Enoret hat ihn getötet. Er und Anined sind verschwunden.“


  „Enoret? Das glaub ich nicht. Warum sollte er Sobs umbringen?“


  „Ich weiß es nicht. Sobs meinte kurz zuvor, er wolle die zwei bitten, ihm bei der Suche nach dir zu helfen.“


  „Und wie habt ihr mich dann gefunden?“


  „Inala wusste, wo du bist. Sie kam her und hat es uns gesagt.“


  „Woher wusste sie das denn?“, erkundigte sich Leara lauernd.


  „Du brauchst nicht alles zu wissen, Leara.“ Inalas helle Stimme ließ Leara zusammenzucken.


  „Wer zu neugierig ist und seine Nase überall hineinsteckt, wird irgendwann noch hängen bleiben.“ Das süße Lächeln, das auf Inalas Gesicht erblühte, wirkte auf Leara wie ätzende Säure.


  „Lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe haben.“


  „Leara! Sei nicht so gemein zu Inala“, tadelte Brigi sie.


  „Oh Brigi, du hast ja keine Ahnung.“


  „Dann erklär es mir, Leara.“


  Nun stand Angst auf Inalas Gesicht. „Das braucht sie nicht. Ich gehe schon. Wann war doch gleich Sobs’ Beerdigung?“ Nur Leara konnte die Drohung hinter diesen Worten hören.


  „Heute Nachmittag“, gab Brigi traurig Auskunft. „Wir treffen uns erst hier in der Halle, später werden ihn dann einige auf dem Friedhof begraben. Ach, Leara, da fällt mir ein, Phesten wollte dich sehen. Er meinte, ich solle dich zu ihm schicken, wenn du aufwachst. Er wollte dir ein paar medizinische Tricks zeigen.“


  Leara nickte, froh von Inala wegzukommen. Mit schnellen Schritten verließ sie die Halle.
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  Wasser tropfte in der Dunkelheit. Imalik spürte das Gewicht seines schlafenden Sohnes in seinen Armen. Der Kleine hatte nicht viel Schlaf bekommen, seit sie hier eingesperrt waren. Wie lange das genau war, konnte Imalik nicht sagen. Sanft strich er Hano über den Kopf. Unruhig bewegte dieser sich, er träumte. Seufzend schloss sein Vater die Augen. Er machte sich Sorgen um Leara. Hoffentlich entkam sie ihren Häschern, hoffentlich kam sie nicht her, um ihn und Hano zu retten. Er war nicht dumm. Leara würde kommen, doch sie würde es nicht schaffen. Sie war allein, ein kleines Mädchen, und auf sie warteten Hunderte ausgebildete Krieger. Langsam folgte auch Imalik seinem Sohn in das Reich der Träume.


  Er konnte fliegen. Er schwebte über den Wolken und sah auf die fünf Ringe hinab. Diese Blickrichtung war ungewöhnlich, da seine Form ein Pferd war und Pferde für gewöhnlich nicht fliegen können. Doch er genoss es. Außerdem war er auch nicht verwandelt, sondern hatte die Arme ausgebreitet und glitt wie ein Papierdrachen durch die Luft. Wenn er sich leicht zur Seite neigte, konnte er eine Kurve fliegen, und so kreiste er über dem Reich der Wandler. Er konnte Menschen erkennen, wie sie da unten herumliefen und ihren Beschäftigungen nachgingen. Da durchzuckte ihn ein Gedanke. Vielleicht konnte er so Leara finden. Er ging tiefer. Flog in Richtung des vierten. Dort waren die Leute in Aufruhr. Sie rannten hin und her. Imalik konnte Schreie hören. Die Marktstände waren umgestoßen worden, und Obst, Gemüse und andere Waren lagen auf dem Boden herum, wurden zertrampelt. Angestrengt hielt er Ausschau nach dem Grund für diese Panik. Da entdeckte er ihn. Ein riesiger, goldener Drache kämpfte einige Meter über ihm mit zwei anderen Drachen und zwei Greifen. Der Kampf schien aussichtslos, zumal hinter den vier Gegnern sich noch ein weiterer, kleinerer Greif näherte. Der goldene Drache kämpfte, spuckte Feuer und flog waghalsige Manöver, um den Angreifern zu entkommen. Da schoss ein grüner Drache heran. Im ersten Moment wollte der goldene Drache auch ihn angreifen, doch der grüne Drache half ihm, gegen die anderen Drachen und Greife zu kämpfen.


  Das Ende des Kampfes bekam Imalik nicht mehr mit, denn ein Lichtstrahl fiel in die Zelle und weckte ihn.


  „Das ist die Zelle“, erklang eine jungenhafte Stimme.


  „Dann holen wir die zwei mal heraus“, erwiderte eine zweite, ältere Person. Die Tür öffnete sich weiter und vor Imalik standen ein Junge in teuren Gewändern und ein etwas kleinerer, durchtrainierter Mann ganz in Schwarz.


  „Wer seid ihr?“, krächzte Imalik.


  „Eure Retter“, sagte der Mann. „Steht auf und nehmt Euren Sohn mit, wir bringen Euch hier raus.“ Mühsam erhob sich Imalik, seinen Sohn noch auf den Armen. Hano war auch wach, doch Imalik glaubte nicht, dass der Kleine alleine laufen konnte. Nicht nach so langer Gefangenschaft. Auch ihm selbst fiel es schwer. Kaum hatte er einige Schritte aus der Zelle hinaus getan, stolperte er. Nur die schnellen Reflexe des Mannes in Schwarz bewahrten ihn vor dem Sturz. „Kommt, ich nehm den Jungen. Keine Angst, ich tu ihm nichts. Doch wir würden dann schneller vorankommen.“ Behutsam übergab Imalik Hano an den Mann. Hano war zu müde, um zu protestieren. Nachdem er seinem Vater einen hilfesuchenden Blick zugeworfen hatte, schmiegte er sich an Enoret und schlief ein.


  „Kommt schneller. Die Wache wird nicht ewig wegbleiben“, drängte der Junge sie. Mit hastigen Schritten verließen die drei das Gefängnis. Draußen blinzelte Imalik geblendet in die Sonne. Die Blätter an den Bäumen begannen bereits sich bunt zu färben.


  „Wie lange …“ Seine Stimme brach ab.


  „Etwa zwei Wochen“, antwortete der blonde Junge. „Aber jetzt kommt, ich bringe Euch ins Haus der Dienerschaft. Dort seid Ihr sicher. Für eine Weile jedenfalls.“ Das genannte Gebäude befand sich nur einige Meter entfernt. Der Junge klopfte an die Tür, und eine stämmige ältere Frau öffnete. Erschrocken sah sie den Jungen an.


  „Mein Prinz, was macht Ihr denn hier?“ Imalik fuhr zurück.


  „Prinz?! Ihr habt mich reingelegt! Gebt mir meinen Jungen zurück!“ Er griff nach Hano, doch der Mann wich ihm aus.


  „Hört zu, Imalik. Das ist kein Trick. Cerin hier will Euch und Eurer Tochter helfen. Vor allem Eurer Tochter. Also lasst ihn auch.“


  Tief atmete Imalik ein. „Gut. Ich habe sowieso keine andere Wahl.“ Der Prinz wandte sich wieder an die Frau.


  „Lasst uns hinein. Ihr müsst diesen Mann und seinen Sohn verstecken. Weder meine Eltern noch die anderen Herrscher dürfen etwas davon erfahren.“ Eilig nickte die Frau.


  „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, mein Prinz. Kommt herein, mein Herr. Ihr und Euer Sohn seid hier sicher. Wollt Ihr etwas essen? Meine Güte, der Kleine sieht ja völlig verhungert aus. Kommt herein, kommt herein.“ Imalik bekam Hano von dem Mann wieder in die Arme gelegt und wurde von ihm in das Gebäude gedrängt. Benommen folgte er der Frau. Ihre Besorgnis berührte ihn. Nach zwei Wochen in einer dunklen Zelle fühlte sich das unendlich gut an. Sie führte ihn in einen kleinen Raum mit einem Tisch und vier Stühlen. An der Wand war ein Kamin mit einem großen Kessel. Dies musste die Küche sein.


  „Setzt Euch. Mein Name ist Lenel. Ich bin die Köchin hier. Wollt Ihr ein bisschen Eintopf? Die anderen haben bereits gegessen und es ist noch jede Menge übrig. Ihr könnt Euch satt essen. Und du, mein Kleiner, bekommst auch einen ganz großen Teller.“ Sie drückte Imalik auf einen Stuhl, nahm ihm den schlaftrunkenen Hano ab und setzte den Jungen auf den Stuhl daneben. Dann platzierte sie zwei hölzerne Teller vor den beiden, in welche sie jeweils eine große Menge Eintopf aus dem großen Kessel tat. Dann griff sie in einen Schrank, holte eine Wurst hervor und schnitt diese den beiden noch in die Suppe. Zufrieden setzte sie sich dazu und sah Imalik und Hano beim Essen zu. „Wie heißt ihr zwei denn?“


  „Mein Name ist Imalik. Das hier ist mein Sohn Hano. Ich danke Euch sehr für Eure Hilfe.“ Lenel winkte ab.


  „Ist doch selbstverständlich. Aber jetzt esst.“
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  18. Kapitel


  Schmerzhaft prallte Leara auf dem harten Boden auf und verwandelte sich zurück. „Noch mal. Leara, konzentrier dich.“ Vor ihr stand ein Hydrist, dessen Namen sie bereits wieder vergessen hatte. Die letzten Tage war sie immer wieder von jemand anderem unterrichtet worden. Da hatte sie sich nicht alle Namen merken können.


  „Ich kann das nicht! Jedes Mal, wenn ich dich angreife, weichst du vor mir aus und wirfst mich danach um. Warum muss ich dir in deiner Form entgegentreten? Ich könnte dich als Drache ganz einfach besiegen!“


  „Du darfst dich nicht auf eine einzelne Form verlassen. Was nutzt dir ein Drache, wenn du in einem winzigen Gang eingesperrt bist, durch den du eigentlich nach draußen gelangen wolltest? Noch mal.“ Murrend verwandelte sich Leara wieder in eine Katze. Diesmal griff sie nicht direkt an, sondern ging in die Knie und wartete. Durch ihre Pfoten spürte sie die leichte Erschütterung, wenn ihr Trainer sich bewegte. Ihre Schnurrhaare nahmen jede noch so kleine Veränderung seiner Position wahr. Er schlich auf sie zu. Sie duckte sich. Da kam ihr eine Idee. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht auf ihre Hinterbeine. Ihr Gegner musste denken, sie wolle ihn anspringen, und tatsächlich, er ging in Abwehrhaltung. Doch anstatt ihn direkt anzuspringen, sprang Leara über ihn hinweg. Nun befand sie sich hinter ihm. Schnell drehte sie sich um und sprang ihn von hinten an. Er reagierte zu spät und sie verbiss sich in seinen Nacken. Sofort ergab er sich. Sie ließ von ihm ab und verwandelte sich zurück. Ihr Trainer, ebenfalls zurückverwandelt, nickte ihr lobend zu.


  „Bereit für eine größere Herausforderung als die letzten Tage? Du darfst auch alle Formen verwenden, die du möchtest.“ Ein Leuchten erschien in Learas Augen. Das wollte sie sich nicht entgehen lassen.


  „Klar!“


  „In Ordnung. Ich werde jetzt ein paar andere rufen und du wirst gegen uns alle kämpfen müssen. Du musst jeden besiegen, aber wir werden dich alle gleichzeitig angreifen, verstanden? Wenn du dich ergibst, werden wir sofort von dir ablassen, das gilt aber auch andersherum.“


  „Verstanden“, antwortete Leara. Da rief ihr Lehrer nach den anderen Hydristen. Insgesamt zehn Wandler standen ihr nun gegenüber. Leara schluckte. Wie sollte sie das schaffen? Doch da gab ihr heutiger Lehrer bereits das Startsignal. Die Hydristen griffen an.


  In einer einzigen Bewegung verwandelte sich Leara in einen Panther, wich einem Löwen aus, der von rechts kam, und stieß die Katze vor ihr zu Boden, die sich sofort ergab. Blieben noch neun. Sie spürte den Luftzug, als hinter ihr jemand auf sie zusprang. Leara wurde zur Maus, sah einen Wolf über sich hinwegsegeln, wurde zum Bären und drückte den Wolf zu Boden. Das feine Gehör des Bären ließ sie aufschauen. Zwei Greifvögel segelten von zwei Seiten auf sie zu. Sie wurden von den Flügeln eines Drachen zu Boden geschmettert. Noch sechs. Von links kam ein Skorpion auf den Drachen zu. Er wurde von Learas Pranke hinweggeschleudert. Da griff der Löwe wieder an. Er sprang auf sie zu und landete in dem Griff einer großen Würgeschlange, die ihn zu Boden drückte. Ein Nilpferd und ein Krokodil hatten sich verbündet und kamen auf sie zu. Dem Nilpferd sprang ein Tiger auf den Rücken und biss es in den Nacken, worauf es sich ergab. Das Krokodil stand plötzlich einem Elefanten gegenüber, der drohend den Fuß hob. Das Krokodil duckte und verwandelte sich. Blieben nur noch zwei. Suchend sah Leara sich um. Sie zählte acht zurückverwandelte Hydristen, konnte aber die anderen zwei nicht entdecken. Sie nahm wieder Katzengestalt an und lauschte.


  Da rannten plötzlich zwei riesige Hunde auf sie zu. Geifer troff aus ihren Mäulern. Leara wartete, bis die beiden so nah waren, dass sie sie fast berührten, dann verwandelte sie sich in einen Spatz und flog außer Reichweite. Die Hunde krachten mit einer solchen Geschwindigkeit zusammen, dass sie bewusstlos zu Boden gingen.


  Applaus erklang. Leara drehte sich, in ihrer menschlichen Gestalt, zu den acht Hydristen bei Bewusstsein um. Doch da standen nicht mehr nur acht. Sämtliche Hydristen standen dort und applaudierten. Dann trat Inala vor. „Sehr gut, Leara. Ich würde sagen, du bist bereit.“ Learas Miene verfinsterte sich. Schon wieder Inala.


  „Kann gut sein. Darf ich mir wenigstens aussuchen, wen ich mitnehme?“


  „Warum denn nicht?“ Brigi stand plötzlich neben ihr. „Wir gehen morgen los. Du kannst dir bis dahin überlegen, wen du mitnehmen möchtest.“ Sie nickte.


  „In Ordnung. Ich geh in mein Zimmer und überleg es mir. Wir sehen uns morgen früh.“


  Leara war sich der vielen Blicke, die sie verfolgten, sehr wohl bewusst. Genießen konnte sie sie allerdings nicht. All diese Menschen wollten, dass sie die Herrscher entthronte. Doch sie wollte nur ihre Familie befreien und ganz normal leben. Seufzend schloss sie ihre Zimmertür. Sie musste sich überlegen, wen sie mitnahm.


  [image: image]


  Enoret erwachte bei Sonnenaufgang. Er lag in einer Kammer im Drachenturm, die ihm zugewiesen worden war. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas lag in der Luft, aber er wusste nicht, was es war. Er streckte sich und verließ das Zimmer, um ein bisschen durch den Garten zu gehen und vielleicht ein wenig zu trainieren. Draußen wehte ein frischer Wind. Er fröstelte. Der Sommer ging vorbei, der Herbst stand vor der Tür. Suchend sah er sich um, dann entdeckte er einen Platz in der schwachen Sonne, wo er trainieren konnte. Er zog sein schmales Schwert und focht gegen Schatten.


  Enoret.


  Nicht schon wieder.


  Du erinnerst dich also.


  Schwierig dich zu vergessen.


  Ich nehme das als Kompliment. Du hast vielleicht schon gemerkt, dass heute etwas anders ist.


  Das stimmt. Irgendetwas liegt in der Luft. Bist du schuld?


  Indirekt. Du und der Prinz, ihr wollt der Allwandlerin helfen?


  Ja. Wieso?


  Dann sorgt dafür, dass die Wachen an den Toren heute etwas … unaufmerksamer sind.


  Leara kommt?


  Ja. Aber sie muss erst einmal in den ersten Ring kommen. Sie darf nicht aufgehalten werden! Sorg dafür, dass sie es ins Haus der Dienerschaft schafft.


  Und dann?


  Das wirst du sehen. Halte dich einfach an die Anweisungen.


  Gut. Und jetzt verschwinde aus meinem Kopf.


  Wie du willst.


  Es war so weit. Heute war der große Tag. Endlich würde die Prophezeiung in Erfüllung gehen. Auch, wenn es dies nicht mehr wirklich mitbekommen würde. Es hätte am liebsten geseufzt. Das Einzige, was es noch zu tun hatte, war der Allwandlerin zu helfen. Dann war seine Zeit gekommen. Hunderte von Jahren hatte es hier vor sich hin vegetiert und nun war diese Zeit abgelaufen. Etwas regte sich in ihm. Unruhe. Die Angst, zu sterben. Doch das ließ es nicht zu. Zu lange hatte es auf diesen Tag hingearbeitet. Es würde alles so ablaufen, wie es geplant war. Der Krieger war schon alarmiert, fehlten noch einige Rädchen im Getriebe. Es machte sich an die Arbeit. Vielleicht musste es noch einen Getreuen übernehmen.
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  Cerin schlief noch, als Enoret in sein Zimmer stürmte. „Cerin, aufstehen. Es gibt was zu tun.“


  „Bitte was?“ Verschlafen setzte er sich auf. „Was gibt es denn zu tun, Enoret? Wie spät ist es? Meine Güte, die Sonne ist gerade erst aufgegangen.“


  „Heute ist der Tag. Leara kommt. Du musst die Wachen an den Toren entfernen lassen. Steh endlich auf!“ Enorets Worte machten Cerin langsam wach.


  „Leara kommt heute? Ich steh ja schon auf.“ Mühsam erhob er sich. „Darf ich mich vielleicht erst einmal anziehen?“


  „Ja, aber mach schnell.“


  Grummelnd zog Cerin sich an. „Und was soll ich sagen? ‚Wachen, verlasst die Tore, die Allwandlerin wird heute kommen.‘?“


  „Ist vielleicht nicht die beste Idee. Überleg mal, was würde die Wachen dazu bewegen, die Tore zu verlassen?“


  „Ein Angriff von draußen.“


  „Von wo?“ Cerin musste bei dem verblüfften Ausdruck in Enorets Gesicht grinsen.


  „Ein Angriff von draußen, außerhalb des fünften Rings. Sämtliche Wachen würden dorthin gerufen, niemand würde an den Toren zurückbleiben. Nur wie inszenieren wir am besten einen Angriff von draußen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Enoret betreten. „Wobei … Cerin, kennst du zufällig einige Krieger, die dir mehr gehorchen würden als deinem Vater?“


  „Ja. Aber nur Frauen.“


  „Frauen?“


  Cerin sah betreten zu Boden. „Ich sollte eigentlich schon längst verheiratet sein. Ich kenne so viele Kriegerinnen, wie du in deinem Leben noch nie zu Gesicht bekommen hast. Und jede Einzelne würde alles dafür tun, damit ich sie heirate.“


  „Das ist doch super! Wie schnell kannst du sie zusammenrufen lassen?“


  „Oh, das geht schnell.“ Jetzt grinste Cerin wieder. „Jedes der Mädchen, das mir vorgestellt wurde, bekam einen Ring. Für den Fall, dass ich eine bestimmte wieder zu mir rufen wollte, sind diese mit einem Zauber belegt. Ich brauche meinen Ring nur zu berühren und an das entsprechende Mädchen zu denken. Sie wird es spüren und hierherkommen, sofern sie den Ring trägt. Das müsste eigentlich auch mit allen gleichzeitig funktionieren.“


  „Eine interessante Methode“, amüsierte sich Enoret. „Dann ruf mal deine Mädchen.“


  „Es sind nicht meine Mädchen.“ Enoret grinste nur. Cerin nahm seinen Ring, berührte ihn und dachte fest an alle Mädchen, die seine Mutter je angeschleppt hatte. Es waren erstaunlich viele.


  „Das wär alles“, sagte er zu Enoret. „Wir sollten am Tor warten und sie hineinbegleiten. Wir wollen doch keine hysterische Meute Mädchen hier frei herumlaufen haben.“


  Die zwei gingen aus dem Turm hinaus, zum Tor des ersten Rings. Die dort stationierte Wache salutierte bei Cerins Anblick. „Wache, hier werden in Kürze einige Mädchen auftauchen. Ihr werdet sie alle durchlassen.“


  „Jawohl, mein Prinz.“ Cerin und Enoret warteten. Dann hörten sie Stimmen. Viele Stimmen. Gut fünfzig Mädchen kamen den Weg zum ersten Ring hinauf. Neben sich hörte Cerin Enoret schlucken.


  „Und bei der Auswahl kannst du dich nicht entscheiden? Du bist ganz schön wählerisch, mein lieber Prinz.“ Die Wache ließ die Mädchen durch. Sie wirkte ein wenig erschrocken. Als alle Mädchen das Tor durchquert hatten, erhob Cerin die Stimme.


  „Meine Lieben, ich muss etwas mit euch besprechen. Folgt mir bitte.“ Die kichernde und flüsternde Menge folgte Cerin in den hinteren Teil des Rings. Der Prinz wollte verhindern, dass sein Vater oder die anderen Herrscher aufwachten. Es war immer noch früh am Morgen.


  In der hintersten Ecke hielt er schließlich an. Tief atmete Cerin durch. Enoret legte ihm die Hand auf die Schulter. „Viel Glück, Kleiner. Bring sie nicht gegen dich auf.“ Gequält verzog Cerin das Gesicht. Dann sprach er zu den Mädchen.


  „Meine lieben Kriegerinnen, ich habe euch aus einem ganz bestimmten Grund hierhergerufen.“ Die Menge verstummte. Erwartungen lagen in der kühlen Morgenluft. „Ihr alle habt – oder hattet – vor mich zu heiraten. Nun habe ich vor, eine Entscheidung zu treffen. Ich werde einen Wettbewerb veranstalten. Ihr sollt so tun, als wärt ihr Angreifer von draußen, und damit alle Wachen an die Mauer des fünften locken. Ich werde euch beobachten und mir diejenige aussuchen, die sich am besten geschlagen hat. Ich wünsche euch allen viel Glück.“


  Stille folgte.


  „Warum sollen wir das tun?“, rief eines der Mädchen. Zustimmendes Gemurmel erklang.


  „Ganz einfach. Meine Gemahlin wird Herrscherin des Reichs der Wandler. Da muss sie auch gut kämpfen können, oder?“ Synchron nickten die Mädchen. „Gut, wenn wir uns dann verstanden haben, seid ihr entlassen. Tut euer Bestes.“


  Die Versammlung löste sich auf, die Mädchen machten sich schnell auf den Weg.


  „Das war ein guter Trick“, sagte Enoret zu Cerin. „Aber du bist dir schon bewusst, dass die meisten es nicht überleben werden?“


  Cerin fühlte sich, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren. „Verdammt. Ich habe gerade etwa fünfzig Kriegerinnen in den Tod geschickt?!“


  „Angehende Kriegerinnen, fast noch Kinder. Die älteste war glaube ich gerade mal achtzehn. Das heißt, sie ist seit drei Jahren in der Ausbildung. Drei Jahre Cerin! Und jetzt treten sie gegen erfahrene Krieger an. Aber es geschieht ja zu einem höheren Zweck, nicht? Und wenn eine überlebt, darf sie dich heiraten, oder? Ach nein, ich vergaß, diese Ehre ist Leara vorbehalten.“ Wut kochte in Cerin hoch.


  „Kannst du mal aufhören? Du hast eben doch auch noch gedacht, das sei eine gute Idee. Und jetzt sag ich dir mal etwas. Wenn wirklich eine überlebt, werde ich diese eine heiraten, ganz egal was ich für Leara empfinde. Denn diese Mädchen riskieren gerade ihr Leben für Leara, in dem Glauben, sie würden es für mich tun. Da ist sie zu heiraten das Mindeste, was ich tun kann, um mich zu bedanken.“ Cerin erkannte Anerkennung in Enorets Augen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du so verantwortungsvoll sein kannst, Cerin.“


  Alarmglocken wurden geläutet.


  „Es beginnt“, sagte Enoret. Cerin nickte nur. Die Ablenkung war wirkungsvoll. Nun war es an Leara, sie auch zu nutzen.


  „Komm, Enoret. Wir gehen in den Turm. Vielleicht sollten wir vermeiden, hier draußen gesehen zu werden, während der fünfte Ring angegriffen wird.“


  „Vielleicht hast du recht, Cerin.“


  Die zwei verschwanden im Innern des Drachenturms.


  Die Luft über dem zweiten Ring füllte sich innerhalb von wenigen Augenblicken mit Hunderten von Raubvögeln, welche auf den Rand des Reiches zusteuerten. Ein kaum spürbares Vibrieren ging durch den ersten Ring Es rührte von einer riesigen Horde von Kriegern, die auf geschmeidigen Pfoten auf dem Weg zum fünften Ring waren..
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  19. Kapitel


  Leara hatte ihre Wahl getroffen. Ihr folgten nur wenige. Brigi war dabei sowie der Hydrist, dessen Gestalt ein Wolf war und gegen den sie am Vortag gekämpft hatte. Zu gerne hätte sie auch noch Sobs und Enoret bei sich gehabt, doch der eine war tot und der andere verschwunden. Wen sie sich nicht ausgesucht hatte, sie aber trotzdem begleitete, war Inala. Die Stimme in ihr hatte darauf bestanden und Leara musste sie mitnehmen.


  Sie hatten das Versteck durch die Tür des Hauses von Sobs’ Vater verlassen und fuhren nun in dem Karren, auf dem normalerweise die Leichen transportiert wurden, zum Tor des zweiten Rings. Während der Fahrt sah Leara immer wieder ängstlich hinaus, doch weit und breit konnte sie keine Gefahren erkennen. Da erklangen Alarmglocken.


  „Brigi, was ist das? Wurden wir entdeckt?“, rief sie verängstigt. Doch die Frau schüttelte den Kopf. „Das ist was anderes. Klingt mehr danach, als …“ Ihr Blick verschwamm. „Das ist seltsam. Diese Tonfolge ist für Angriffe von außerhalb des fünften reserviert. Der fünfte Ring wird angegriffen. Das heißt, dass wir freie Fahrt haben. Die Wachen werden nicht am Tor stehen, weil sie zur Mauer laufen, beziehungsweise fliegen werden.“


  Immer noch beunruhigt lehnte Leara sich wieder zurück. Lautes Flügelschlagen erfüllte die Luft, und als sie nach draußen schaute, sah sie Hunderte Greifvögel in Richtung des fünften Rings fliegen. Leara schluckte. Es war gut, dass diese Krieger an einem andern Ort beschäftigt sein würden. Sie konnte nicht gegen alle antreten.


  Das Tor zum zweiten Ring kam in Sicht. Brigi hatte recht behalten, es war unbewacht. Ungehindert fuhr ihr Wagen hindurch. Der zweite Ring war schmaler als der vierte, und so erreichten sie schon nach wenigen Minuten den ersten.


  Das Tor hier war riesig, doch anders als das zum vierten Ring war es nicht sonderlich breit, dafür aber ungeheuer hoch. Zwar konnten maximal zwei Karren nebeneinander hindurchfahren, doch schien es, als würde selbst ein Riese darunter durchgehen können, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Es wurde geziert von scharfen Spitzen, die wahrscheinlich auch Eindringlinge davon abhalten sollten, über das Tor hinüberzuklettern. Zu beiden Seiten des Tors erhob sich eine gigantische weiße Mauer. Es war beindruckend, doch nicht ganz so imposant, wie jenes zum vierten Ring.


  Der Wagen stoppte vor dem Tor und der Wolfshydrist stieg aus, um das Tor zu öffnen. Er rüttelte einmal kräftig am Griff, doch das Tor rührte sich keinen Zentimeter.


  „Lasst mich mal“, sagte Leara und stieg aus. Sie verwandelte sich in einen Drachen, holte tief Luft und schmolz das Tor kurzerhand zu einer unförmigen Masse.


  „Effektiv, wenn auch ein wenig übertrieben“, lachte Brigi.


  Sie setzten ihren Weg fort. Etwa in der Mitte des Rings ließ Inala sie anhalten.


  „Leara, du musst erst in das Haus dort hinten. Dort ist etwas, was du dir ansehen musst.“


  „Was ist das für ein Gebäude?“


  „Das Haus der Dienerschaft. Glaub mir, du wirst es nicht bereuen.“ Leara misstraute Inala immer noch, doch gab sie sich einen Ruck und ging auf das niedrige, aber große Gebäude zu. Inala, Brigi und der Hydrist folgten dicht hinter ihr.


  Vor der Tür angekommen, hob Leara zögernd die Hand und klopfte. Schnelle Schritte waren zu hören, dann öffnete sich dir Tür. Die Frau, die Leara gegenüberstand, sah an ihr vorbei und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  „Inala! Ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen! Wo warst du denn die letzten Tage?“


  „Ich habe meine Aufgabe erfüllt, Lenel“, sagte Inala mit kalter Stimme. Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau erlosch.


  „Hat es dich also geholt. Ich hab dich immer gewarnt, meine Kleine. Du wolltest nicht auf mich hören.“


  „Das ist nicht mehr wichtig. Zeig Leara bitte den Weg nach oben. Du weißt, wohin.“


  „Ja, weiß ich. Aber ich glaube immer noch, dass du Inala hättest in Ruhe lassen sollen. Sie hatte noch so ein langes Leben vor sich.“ Inala, oder besser gesagt das Ding, das von ihr Besitz ergriffen hatte, lächelte kalt. Leara vertraute ihr ganz und gar nicht. Aber noch viel mehr beunruhigte es sie, dass Lenel zu wissen schien, was mit Inala, der echten Inala, passiert war.


  Lenel bedeutete ihr, ihr zu folgen. Für kurze Zeit stand Ratlosigkeit auf Learas Gesicht, doch dann sagte sie Brigi und dem Wolfshydristen, dass sie an Ort und Stelle bleiben sollten, und folgte Lenel. Die Frau führte sie in ein Treppenhaus und dort die Treppen immer weiter hinauf. Der Aufstieg schien Leara endlos.


  „Wie weit müssen wir hinauf?“, fragte sie.


  „Ganz nach oben, unters Dach. Es ist nicht mehr weit.“


  Und wirklich, nach einigen Stufen standen sie vor einer kleinen Holztür. „Du musst allein hineingehen. Ich geh wieder runter. Wenn du fertig bist, hab ich noch eine Überraschung für dich.“


  Leara war wieder allein. Zögernd legte sie die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Der Raum dahinter war dunkel. Es roch nach altem Holz und stickiger Luft. Die Resthitze des Sommers hatte sich hier gestaut. Eine dicke Staubschicht überzog alles. Durch kleine, undichte Stellen schien Sonnenlicht in den Raum. Schmale Lichtstreifen zerschnitten die Dunkelheit. Leara machte einen Schritt nach vorne. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Willkommen, Allwandlerin. Ich habe dich erwartet. Leara wich zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte.


  Was willst du von mir? Wo bist du?


  Komm ein Stück weiter nach hinten. Ich bin hier.


  Sich nach allen Seiten umsehend durchschritt Leara den Raum. Ganz hinten glaubte sie etwas zu erkennen.


  Ja, das bin ich. Komm näher, Leara. Keine Angst, ich werde dir nichts tun. Ich möchte mit dir reden.


  Leara ging näher an das Ding heran. Es bewegte sich, rutschte in einen der Lichtstrahlen. Als Leara erkannte, was da beleuchtet wurde, stockte ihr der Atem. Vor ihr saß ein Wesen, welches sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Sein Körper war der eines riesigen Löwen, der sich auf seinen gewaltigen Pranken niedergelegt hatte. Sein Schwanz peitschte hin und her. Doch dort, wo bei einem Löwen der Kopf war, trug dieses Geschöpf drei Köpfe. Es waren die Köpfe eines Drachen, eines Greifen und eines Einhorns. In den Augen des Wesens spiegelte sich unendliches Wissen. Was bist du?


  Weißt du das nicht schon längst? Ich bin das Wesen, das all dies hier herbeigeführt hat. Dessen Werk das Reich der Wandler ist. Das Wesen, das die Herrscher fürchten und von dem sie glauben, es sei vernichtet. Das die Prophezeiung ausgesprochen hat. Ich bin die Chimäre.


  Die Chimäre? DIE Chimäre?


  Ja. Doch hab keine Angst, Leara. Ich werde dir ein Geschenk machen. Doch zuvor möchte ich dir eine kleine Geschichte erzählen. Wirst du mir zuhören, ohne mich zu unterbrechen?


  Ja.


  Das ist gut.


  Die Chimäre begann zu erzählen und Leara sah vor ihrem inneren Auge Bilder zu dieser Geschichte entstehen.


  Vor 500 Jahren gab es das Reich der Wandler noch nicht. Es standen keine Mauern und die Wandler lebten in Frieden miteinander. Eines Tages aber taten sich einige Wandler zusammen. Sie unterschieden sich nicht von den anderen, doch sie hielten sich trotzdem für etwas Besseres. Heimlich trainierten sie und lehrten auch ihre Kinder in der Kampfkunst. Doch sie wussten, dass dies allein nicht ausreichen würde, um sich über die anderen Wandler zu erheben. Also wandten sie sich an ein mächtiges Wesen, das ihnen die Macht geben sollte, stärker als die anderen zu sein. Das Wesen, das keine eigene menschliche Gestalt hatte, willigte ein, unter der Bedingung, dass es dann der Herrscher über das neue Volk sein würde. In der Hoffnung auf einen Sieg stimmten die Wandler zu, und das Wesen erfüllte sie mit seiner Macht, wodurch sie sich alle in mehr als ein Tier verwandeln konnten. Ja, sie konnten sich in jedes beliebige Tier verwandeln. Das verschaffte ihnen gegenüber den anderen Wandlern einen Vorteil. Sie zogen gegen sie in den Krieg und besiegten sie. Die Unterlegenen wurden fast restlos ausgelöscht, nur wenige konnten sich retten. Aber die Sieger wollten dem Wesen seinen Lohn nicht geben. Sie hielten sich für zu mächtig, um von so einem Wesen regiert zu werden. Aus Wut über den Betrug nahm das Wesen ihnen wieder die besondere Kraft und sprach eine Prophezeiung aus, nach der ein Kind geboren werden würde, welches die Anführer der Wandler stürzen würde. Diejenigen, die sich zu den Herrschern erhoben hatten, wollten das Wesen töten, doch die Letzten, die dem Wesen treu waren, versteckten es. Sie gründeten einen Geheimbund, der sich Orden der Hydra nannte, da dieses drachenähnliche Wesen auch vielköpfig war, genau wie das Wesen, dem sie dienten. Einige tarnten sich als einfache Wandler, um sich bei den Herrschern einzuschleichen.


  Aus Angst vor den anderen Wandlern ließen die Herrscher Mauern errichten und stellten Wachen auf, die das entstandene Reich beschützen sollten. Das Wesen aber lebte die ganze Zeit im Herzen des Reiches und wartete auf die Erfüllung der Prophezeiung.


  Die Stimme der Chimäre in Learas Kopf verstummte und die Bilder verschwanden.


  Und ich bin diejenige, die die Prophezeiung erfüllen soll.


  Ja, das bist du.


  Aber warum ich?


  Es wurde bei deiner Geburt bereits entschieden. Du vergisst, ich bin die Chimäre. Ich kann in die Zukunft sehen. Und du warst am vielversprechendsten. Aber jetzt lass mich dir mein Geschenk geben. Du hast bereits die Macht des Allwandlers, doch ich habe noch eine weitere Gabe für dich. Das, was ich dir schenke, ist Leben. Ich werde dir drei Leben schenken, sodass du schwierige Kämpfe überleben kannst. Diese Leben sind meine. Ich übergebe sie dir, nutze sie gut.


  Alle drei Köpfe kamen ganz nah an Leara heran. Ein warmes Gefühl durchströmte die Allwandlerin. Das Wesen stieß einen leisen, erleichterten Seufzer aus.


  Leara stand auf. Die Chimäre war tot. Sie hatte Leara alles gegeben, was sie ihr geben konnte. Das Mädchen ging auf die drei Köpfe zu und schloss jedem einzelnen die Augen.


  Als sie die Treppe hinunterging, waren Lenel und Brigi in heller Aufregung. Auf dem Boden lag Inala. Tot. „Brigi, was ist hier passiert?“


  „Leara! Inala ist einfach tot zusammengebrochen. Wir wissen nicht, was passiert ist.“


  „Ich weiß es. Aber das ist nicht wichtig.“ Die zwei Frauen sahen sie an. Von Lenels Gesicht konnte Leara Bestürzung und gleichzeitig Erleichterung ablesen. Dann schien der rundlichen Frau etwas einzufallen.


  „Ich möchte dir noch jemanden zeigen. Warte hier.“ Sie verließ das Zimmer. Leara sah Brigi fragend an, doch diese schüttelte den Kopf. Sie hatte auch keine Ahnung, wen Lenel meinte. Da kam diese schon wieder herein. Hinter ihr liefen Imalik und Hano.


  „Papa!“ Leara rannte auf ihren Vater zu und umarmte ihn stürmisch. Tränen der Freude liefen ihr übers Gesicht.


  „Leara. Meine Kleine.“ Die Stimme ihres Vaters klang heiser vor Freude.


  „Lea!“


  „Hano!“ Leara löste sich von ihrem Vater und umarmte ihren kleinen Bruder. „Wie seid ihr zwei geflohen? Ich hab gehört, ihr wärt eingesperrt worden.“


  „Enoret und ich haben sie rausgeholt.“ Die bekannte Stimme veranlasste Leara sich umzudrehen. „Cerin?“ Der Drachenprinz stand ihr grinsend gegenüber, hinter ihm stand Enoret, ebenfalls grinsend.


  Gerade wollte Leara ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen, doch da kam in ihr ein Gedanke auf. „Wo ist der andere Hydrist? Ich hab seinen Namen vergessen.“


  Brigi runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Vorhin war er noch hier.“


  „So ein großer, dünner Typ mit Glatze? Abgetragene Kleidung?“, fragte Cerin. Brigi nickte.


  „Ja, das ist er. Hast du ihn gesehen?“


  „Er ist mir draußen begegnet. Es schien ihm nicht gut zu gehen. Wir sollten vielleicht mal nach ihm sehen.“


  Leara steuerte auf die Tür zu. Dann drehte sie sich noch einmal um.


  „Papa, Hano, ihr bleibt besser drinnen, bis … bis es vorbei ist.“ Ihr Vater nickte. Zusammen mit Brigi, Cerin und Enoret ging sie nach draußen. Wenige Schritte entfernt lag der Hydrist auf dem Boden. Das Schlimmste befürchtend lief Leara zu ihm hin und fühlte seinen Puls. Nichts. Er war tot. „Noch ein Opfer der Chimäre“, murmelte sie. Cerin, der direkt neben ihr stand, sah sie fragend an.


  „Die Chimäre? Warum soll das ein Opfer von ihr sein? Sie ist seit Hunderten von Jahren tot!“


  „Nein, ist sie nicht. Sie ist gerade eben gestorben. Ich habe mit ihr gesprochen.“ Die Augen des Prinzen wurden groß.


  „Vielleicht war es das, was meine Mutter und die anderen zwei Herrscherinnen im Koma gehalten hat!“ Dann wurde er bleich. „Verdammt, Leara. Das heißt, sie sind wahrscheinlich gerade aufgewacht. Du bist hier nicht mehr sicher! Sie werden wissen, dass du hier bist und mit der Chimäre gesprochen hast. Du musst hier weg!“ Erschrocken sah Leara den Jungen an.


  „Aber wohin?“


  „Ich weiß es nicht. Aber du musst weg. Verwandel dich und flieg weg. Ich versuche sie abzulenken.“ Ehe Leara etwas erwidern konnte, rannte Cerin Richtung Drachenturm.


  „Jetzt flieg schon“, drängte Enoret sie.


  Mit Tränen in den Augen verwandelte Leara sich in einen goldenen Drachen und erhob sich in die Luft. Mit schnellen Flügelschlägen stieg sie auf. Unter sich sah sie den ersten Ring kleiner werden. Doch da entdeckte sie, wie vom Greifenturm aus zwei Gestalten abhoben. Von ihrem Standort aus sahen sie aus wie kleine Flecken, doch sie kamen schnell näher. Schlagartig wurde Leara klar, dass dies die Greifenherrscher waren. Sie machten bereits Jagd auf sie. Ängstlich floh Leara.


  Immer schneller flog sie auf den vierten Ring zu. Den zweiten Ring überquerte sie mit einer Geschwindigkeit, von der mancher Falke nur träumen konnte. Die grünen Wiesen des dritten zogen unter ihr vorbei. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie den längsten Weg gewählt hatte. So, wie sie im Moment flog, würde sie sämtliche Ringe passieren.


  Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihr, dass die Greife nicht nur näher gekommen waren, sondern nun auch noch die Drachen zu ihnen gestoßen waren. Sie würden sie etwa über dem vierten Ring einholen. Leara bereitete sich auf den Kampf vor. Jetzt würde sie für das Volk und gegen die tyrannischen Herrschern kämpfen müssen. Jetzt würde sich entscheiden, ob sie und der Orden der Hydra oder die Unterdrücker über das Reich der Wandler herrschen würden.
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  20. Kapitel


  Cerin kam zu spät. Seine Eltern hatten sich gerade von der Plattform des Drachenturms erhoben und flogen Leara hinterher. Tränen standen ihm im Gesicht. Sie würde es nicht schaffen. Hinter ihm tauchte Enoret auf. Er sah ihn verblüfft an.


  „Willst du ihr nicht mal helfen? Verwandel dich und schwing deinen Hintern hier raus!“ Die groben Worte hatten Cerin aus seiner Lethargie gerissen. In Windeseile rannte er die Stufen zur Startplattform hinauf.


  Nachdem er den Prinzen dazu gebracht hatte, Leara hinterherzufliegen, eilte Enoret zurück zum Haus der Dienerschaft. Dort wurde er von Learas Vater und Bruder erwartet.


  „Was ist passiert? Wo ist mein Mädchen?“ Enoret versuchte Imalik zu beruhigen.


  „Die Herrscher verfolgen sie, aber Cerin will ihr helfen.“


  Doch der besorgte Vater wurde noch bleicher, als er sowieso schon war. „Oh nein. Mein Traum. Wir müssen etwas unternehmen!“


  Enoret schüttelte den Kopf. „Wir können nichts tun als abwarten und das Beste hoffen. Außer irgendwer von euch kann eine fliegende Armee aus dem Ärmel zaubern.“


  „Das dürfte eigentlich kein so besonders großes Problem sein.“ Alle drehten sich zu Brigi um. „Hast du denn den Orden der Hydra vergessen? Wir haben einige, die fliegen können.“


  „Perfekt! Wie schnell kannst du sie alarmieren?“ Enoret sah Brigi erwartungsvoll an.


  „Ich lauf sofort los.“


  Eine Gazelle flitzte durch den ersten Ring.
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  An der Mauer des fünften Ringes war die Schlacht geschlagen. Nur wenige der Mädchen hatten überlebt, diejenigen, die es geschafft hatten, waren schwer verletzt. Yul war die Einzige, die unverletzt geblieben war. Sie hatte sich bei jedem Angriff dank ihrer Falkengestalt retten können. Nun versteckte sie sich in einem Baum. Die Krieger zogen ab. Yul breitete die Flügel aus. Sie würde zu Cerin fliegen. Er würde sie nun ganz bestimmt erwählen.
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  Die alte Frau stand wieder an ihrem Obststand. Die letzten Tage waren nicht gut gelaufen. Der Herbst hatte begonnen. Es wurde langsam kälter und die Leute kamen nicht mehr auf den Markt. Schlecht gelaunt betrachtete sie die Passanten. Da hörte sie ein Geräusch. Ein Rauschen, wie starker Wind, der durch Bäume braust. Sie sah nach oben. Der Anblick ließ sie ihren Obststand vergessen und sich schreiend in Sicherheit bringen. Am Himmel kämpften drei Drachen und zwei Greife. Jeder blickte nach oben. Im vierten Ring brach Chaos aus.
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  Leara kämpfte um ihr Leben. Sie wurde gleichzeitig von sowohl den Drachenherrschern als auch von den Greifenherrschern attackiert. Feuer spuckend und wild mit den Flügeln schlagend verteidigte sie sich. Die Drachen und Greifen hatten sie in ihre Mitte genommen und kamen nun von allen vier Seiten auf sie zu. Leara wartete, bis das aufgerissene Maul des Drachen vor ihr sie fast berührte, dann legte sie die Flügel an und ließ sich fallen. Die Greifen schafften es zwar durch ein geschicktes Flugmanöver, einem Zusammenstoß zu entgehen, doch die beiden Drachen konnten einen heftigen Zusammenprall nicht mehr verhindern. Laut kreischend fielen sie einige Meter, bevor sie sich wieder fangen konnten. Der Drachenherrscher war verletzt, Blut rann seine Lefzen herab und ein breiter Striemen zog sich durch die Schuppen seiner Brust. Außerdem hing sein rechtes Vorderbein schlaff herunter, es schien gebrochen. Doch Zisacha hörte nicht auf zu kämpfen, sondern blickte sich suchend nach Leara um. Kannia hatte keine schlimmeren Verletzungen davongetragen, sie flog bereits im Sturzflug wieder auf Leara zu, die rasch versuchte, wieder an Höhe zu gewinnen.


  Dies wurde von den Greifen verhindert, die sich, auf ein gemeinsames Zeichen hin, auf Learas Rücken stürzten und sich dort festkrallten. Nur noch mühsam konnte sich das Mädchen in der Luft halten, das zusätzliche Gewicht der Greifen behinderte sie beim Fliegen. Um ihre ungebetenen Gäste loszuwerden, schoss sie erst hoch in die Luft, legte dann die Flügel an und stürzte sich senkrecht in Richtung Boden. Die Krallen der Greifen stießen schmerzhaft durch die Drachenschuppen. Leara holte tief Luft und stieß eine gewaltige Wolke aus Feuer aus, durch welche sie zielstrebig hindurchflog.


  Kreischend ließen die Greifen von ihr ab, um nicht verletzt zu werden. Stattdessen nahmen die beiden Drachen Leara nun wieder ins Visier.


  Als sie ihren Verfolgern gerade wieder ausgewichen war und ihnen Feuer hinterhergespuckt hatte, erkannte Leara in der Ferne zwei Gestalten, die sich dem Kampf näherten. Die Söhne der Herrscher, ein Drache und ein Greif. Aber das konnte nicht sein. Cerin konnte sich nicht gegen sie wenden! Auch, wenn sie vor ein paar Tagen wütend auf ihn gewesen war, ihn für Werans Tod verantwortlich gemacht hatte, das konnte ihn doch nicht so gegen sie aufgebracht haben! Oder wollte er sich nun dafür rächen, dass sie ihn abgelehnt hatte?


  Die vielen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, machten Leara für einen Moment unaufmerksam. Sofort musste sie einen Klauenhieb, der sie an der Schulter erwischte, einstecken. Mit einem Brüllen ging sie zum Angriff über, während sie aus dem Augenwinkel beobachtete, was der grüne Drache tat.


  Wie ein Pfeil schoss er dahin, neben ihm der junge Greif, der offensichtlich Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Schon stellte sich Leara auf einen neuen Kampf ein, als Cerin nach links schwenkte und so mitten in die Flugbahn seines Begleiters geriet, welcher mit voller Geschwindigkeit gegen ihn prallte.


  Er stieß einen schrillen Schrei aus, der Leara in den Ohren schmerzte. Doch sie bemerkte, wie der Greif schnell mit den Flügeln schlug, sein Gleichgewicht wiedererlangte und Cerin angreifen wollte. Ein Feuerstoß, der nur knapp über seinem Kopf hinwegfegte, erstickte allerdings jeden Kampfeswillen des jungen Greifenprinzen. Mit angesengten Federn drehte er sich um und floh in Richtung des ersten Rings.


  Einer der großen Drachen, Cerins Mutter, hörte schlagartig auf, Leara zu attackieren. Sie hatte den Kampf ihres Sohnes mitverfolgt und schien bemerkt zu haben, dass er auf Learas Seite stand. In ihren Augen spiegelte sich der Schmerz, sie wollte nicht gegen ihren Sohn kämpfen, wollte ihn nicht verletzen. Ein wehklagender Laut entwich ihrer Kehle, dann drehte sie ab und entfernte sich vom Kampf.


  Cerins Vater jedoch empfand anders. Er fühlte sich von seinem Sohn verraten. Sein eigen Fleisch und Blut unterstützte den Allwandler! Das konnte und wollte er nicht zulassen. Für ihn war Cerin nicht mehr sein Sohn, sondern nur noch ein Feind, den es auszulöschen galt. Nachdem er sich mit einem kurzen Blick auf seine Mitkämpfer versichert hatte, dass diese keine allzu schlechte Position hatten, stürzte er mit einem Brüllen Cerin entgegen.


  Der kleinere Drache wich aus und setzte mit einem gezielten Feuerstoß die rechte Flügelspitze seines Vaters in Brand, welcher darauf mit einem Krallenhieb in Cerins Seite konterte. Die beiden Drachen flatterten auseinander, jeder versuchte sein Gleichgewicht zurückzuerhalten. Dann rasten sie aufeinander zu. Klauen vergruben sich in Schuppen und stießen durch Fleisch, Zähne schnappten nach der Kehle des anderen.


  Zisacha war größer und stärker als Cerin, dem jungen Prinzen gingen langsam die Kräfte aus.


  Auch Leara bekam zusehends Probleme. Nach und nach hatten ihre Widersacher ihr immer mehr Wunden zugefügt, kleine Schnitte meist, doch der Schmerz summierte sich und sie konnte sich weniger konzentrieren, verlor so ihre Wendigkeit. Der entscheidende Kampf schien einer Niederlage entgegenzusteuern.


  Da kamen die Vögel. Aus einem Haus unter den Kämpfenden stiegen immer mehr von ihnen. Die meisten waren ungefährliche Tiere, wie Spatzen, Meisen und Amseln, doch es war auch der ein oder andere Greifvogel darunter.


  Sie teilten sich in drei Gruppen auf und versammelten sich um die zwei Greifen und den großen Drachen und nahmen ihnen die Sicht. Sie landeten auf ihren Rücken, hackten mit ihren Schnäbeln und krallten sich in ihren Flügeln fest, um ihnen das Fliegen zu erschweren.


  Endlich konnte Cerin sich von seinem Vater lösen. Er packte ihn mit seinen Zähnen an der Schwanzspitze und zerrte ihn zu Boden. Die vielen Vögel auf den Flügeln des größeren Drachen hinderten ihn daran, sich zu wehren.


  Auch Leara sah die Zeit gekommen, das Auftauchen der Vögel zu nutzen. Mit letzter Kraft erhob sie sich über die Greifen. Als sie ganz knapp über ihnen schwebte, ließ sie sich auf sie herabsinken. Die Vögel stoben davon und Leara legte ihre Flügel über das Greifenpaar, drückte sie mit ihrem Gewicht zu Boden.


  Als alle auf dem Boden angekommen waren, war Zisacha der Erste, der sich verwandelte. Ihm folgten die Greifen, dann schließlich auch Cerin und Leara. Auch an den menschlichen Gestalten waren die Spuren des Kampfes zu sehen. Zisacha hielt seinen blutenden Arm fest an sich gedrückt. Eine Weile lang herrschte Schweigen.


  Dann ergriff Greifenkönig Cursam das Wort. „Wir ergeben uns, Allwandlerin. Wir sind dem nicht gewachsen. Zumal uns das dritte Herrscherpaar nicht zur Seite steht, genau wie die Drachenkönigin.“ Er schielte zu Zisacha, der nur wütend schnaubte. Leara betrachtete sie kritisch.


  „Ihr ergebt Euch? Sollen wir Euch das tatsächlich glauben?“ Die versammelten Hydristen begannen zu tuscheln. Cursam senkte den Kopf. Lymene, die Greifenkönigin, ergriff das Wort.


  „Ihr seid die Allwandlerin. Euer Gefolge ist riesig und der Drachenprinz steht auf Eurer Seite. Ihr habt es irgendwie geschafft, sämtliche Krieger in den fünften zu locken, sodass niemand uns hilft.“ Bei diesen Worten blickte Cerin zufrieden drein.


  „Wir, die Greifenherrscher, übergeben Euch also unsere Macht.“ Cursam und Lymene knieten vor Leara nieder.


  „Auch wir Drachen ergeben uns Euch. Wenn auch widerstrebend.“ Zisacha sah zu Cerin. „Ich bin enttäuscht von dir, mein Sohn. Wie konntest du dich dem Feind anschließen?“


  „Leara ist nicht der Feind, Vater. Sie versucht nur zu helfen.“ Kopfschüttelnd kniete auch Zisacha sich hin.


  Doch da fiel Leara etwas ein. „Was ist mit den Einhornherrschern? Sie werden sich doch auch ergeben?“


  Zisacha öffnete den Mund, doch Cerin kam ihm zuvor. „Das ist Politik, Leara. Wenn die Mehrheit der Herrscher sich ergibt, müssen die anderen zustimmen. Du hast somit die alleinige Macht im Reich der Wandler.“


  Leara wurde übel. „Ich? Aber … das will ich gar nicht. Ich bin doch gerade mal fünfzehn. Ich kann doch nicht über dieses große Reich herrschen!“


  Ein grausames Lachen erklang aus Lymenes Richtung. „Da hättest du mal vorher nachdenken müssen, Allwandlerin.“ Unglücklich sah Leara zu den erwartungsvollen Hydristen hinüber. Es waren inzwischen mehr geworden, da auch diejenigen, die keine Vogelform hatten, hinzugekommen waren.


  „Aber ich will das doch gar nicht“, sagte sie erneut. „Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.“


  „Ihr seid die Allwandlerin! Ihr seid dafür bestimmt, auf dem Thron dieses Reichs zu sitzen.“ Einer der Hydristen war aus der Menge hervorgetreten. „Ihr sollt wieder Gerechtigkeit schaffen.“


  „Und was verstehst du unter Gerechtigkeit?“, fragte Leara ihn.


  „Naja“, druckste er herum, „ein paar der Gesetze müssten geändert werden. Und das Volk sollte nicht mehr unterdrückt werden.“ Zustimmendes Gemurmel erklang von den anderen Hydristen.


  „Würde es dann nicht reichen, wenn ich neue Gesetze festlege und die Herrscher diese dann befolgen müssen? Natürlich würden sie überwacht werden.“ Leara ließ ihre Worte wirken. Die Anwesenden schienen darüber nachzudenken. Der Hydrist, der schon zuvor gesprochen hatte, antwortete schließlich.


  „Und wer wird sie überwachen? Wollt Ihr das etwa nicht selbst tun, Allwandlerin?“ Leara schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte die oberste Aufsicht an Cerin übergeben.“ Empörte Rufe wurden laut. „Lasst mich ausreden! Cerin hat mir vorhin im Kampf beigestanden, wir können ihm vertrauen. Außerdem werden Brigi und du ebenfalls mit überwachen. Wie heißt du eigentlich?“ Der angesprochene Hydrist wurde plötzlich recht kleinlaut.


  „Mein Name ist Tenlis. Meint Ihr das ernst, Allwandlerin?“


  „Ja, das meine ich. Aber nun sollten wir die neuen Gesetze aushandeln, meint Ihr nicht?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Leara sich auf den Weg in den ersten Ring. Ihr folgten Zisacha, Cursam, Lymene, Cerin, Brigi und Tenlis.


  [image: image]


  Der restliche Orden der Hydra stand erst ein wenig ratlos da. Einige tuschelten miteinander. Gespräche wurden lauter, schließlich unterhielt sich jeder lebhaft mit den Umstehenden darüber, was passiert war und wie es nun weitergehen sollte. Es wurde heftig gestikuliert und diskutiert. Die meisten der Hydristen fanden die Idee der Allwandlerin gut, doch es war anders, als sie es sich vorgestellt hatten. Jahrhundertelang hatten sie geglaubt, die Allwandlerin selbst würde auf dem Thron sitzen. Und nun würden weiterhin die Herrscher herrschen? Kajan verschaffte sich Aufmerksamkeit.


  „Meine lieben Mitglieder des Ordens der Hydra! Ich habe einen Vorschlag zu machen. Die Allwandlerin will etwas verändern, doch können wir und darauf verlassen, dass die Herrscher sich an die Gesetze halten? Auch wenn sie Aufpasser haben? Nein, sage ich euch! Meiner Meinung nach sollte der Orden der Hydra weiterhin ein Auge auf sie haben. Der gesamte Orden. Was meint ihr?“


  Jubel erscholl. Niemand wollte die Gemeinschaft verlassen.
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  „Niedrigere Abgaben? Wovon sollen wir dann bitte schön leben?!“ Die Einhornkönigin Sinela war wütend. „Eure Forderungen, Allwandlerin, sind …“


  „… noch zu nett“, vollendete Leara den Satz.


  Ein Seufzen erklang aus Sinelas Richtung. „Von mir aus. War das alles?“


  „Ja. Cerin?“, Leara sah zu dem jungen Prinzen. „Du weißt, du musst zusammen mit Brigi und Tenlis darauf achten, dass sie alles einhalten. Meinst du, du schaffst das?“


  „Ich glaube schon. Aber warum gehst du weg? Bleib bitte hier!“ Leara lächelte ihn an.


  „Ich möchte hier raus, Cerin. Ich erkunde die Länder außerhalb des Reichs der Wandler. Ich komme wieder, keine Sorge. Schon allein, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung ist. Außerdem heiratest du bald. Yul wird bei dir sein, da brauchst du mich nicht.“ Leara stand auf und verließ den Raum. Sämtliche Blicke folgten ihr.


  Cerin blickte Leara noch lange nach. Sie hatte recht, bald würde er Yul heiraten. Er hatte es schließlich versprochen. Doch er würde immer nur Leara lieben. Niemand würde es je erfahren. Er würde hier auf alles achten. Er würde Leara nicht enttäuschen.


  Imalik umarmte seine Tochter. „Komm heil zurück. Ich warte auf dich.“ Er wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte, daher versuchte er sie dazu zu bewegen, bald zurückzukommen.


  „Klar, Papa. Ich komme nach einem Jahr wieder. Vielleicht auch nach zwei. Ich brauche einfach mal ein bisschen mehr Freiraum. Innerhalb der Ringe ist es mir zu eng.“ Imalik lächelte. So hatte seine verstorbene Frau auch gedacht.


  „Ich verstehe dich, meine Kleine. Pass auf dich auf.“
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  Enoret flog Leara hinterher. Er holte sie an der Mauer des fünften Rings ein. „Leara, warte!“ Sie drehte sich um.


  „Enoret? Was ist denn?“


  „Ich komme mit. Vermutlich ist Anined dort draußen. Außerdem kannst du doch sicher einen Weggefährten gebrauchen.“ Leara grinste ihn an.


  „Klar doch. Komm mit!“


  Gemeinsam flogen sie aus dem Reich der Wandler hinaus. Die Silhouetten einer Fledermaus und eines Drachen verschwanden am Horizont.


  Danksagung


  Der größte Dank geht, was wohl etwas überraschend ist, an meine Oma. Ohne sie hätte ich nie an dem Schreibwettbewerb teilgenommen, bei dem ich die zweite Person kennenlernte, der ich danken möchte: Stefan Gemmel. Deinetwegen bin ich jetzt da, wo ich bin, kann ich mein eigenes Buch in den Händen halten. Auch mein Verleger hat meinen Dank verdient, geht er doch das Risiko ein mich, eine noch völlig unbekannte Autorin, zu verlegen. Wie sehr ich mich darüber freue, können glaube ich nur wenige nachvollziehen. Auf keinen Fall zu vergessen sind meine zwei Testleserinnen Michi und Hannelore. Euretwegen hatte ich immer wieder die Motivation noch ein weiteres Kapitel zu schreiben. Ohne euch wäre das Buch wohl niemals fertig geworden! Meiner Mutter möchte ich danken, dass sie unermüdlich immer wieder verschiedene Kapitel ausgedruckt und an Verlage geschickt hat, nachdem sie das Manuskript mühsam auf Rechtschreib- und Tippfehler untersucht hatte. Ich weiß, dass das bei meinen Geschichten eine aufwändige Sache ist.


  Die letzte Person rechnet vermutlich gar nicht damit, dass sie überhaupt genannt wird. Gernot, du hast mich weder ermutigt noch wirklich positive Kommentare zu meinem Text abgegeben, doch gerade das hat mich angespornt immer dann noch eine Seite zu schreiben, wenn ich beschlossen hatte, doch alles aufzugeben. Danke dafür!


  Ansonsten danke ich allen, die mich auf meinem Weg unterstützt, ermutigt und mir geduldig bei meinen endlosen Ausführungen über verschiedene Charaktere zugehört haben. Ihr seid die Besten!
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